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Altes und Neues. 


Geben wir unſeren Gäſten ein Bild treuer Anhänglich⸗ 
keit an Vaterland und Freunde, unbeſtechlicher Rechtſchaffen⸗ 
heit und Pflichtliebe, aller bürgerlichen und häuslichen 
Tugenden, als freundliches Gaſtgeſchenk mit in ihre Heimat, 
zu der ſie doch wohl endlich einmal zurück⸗ 
kehren werden. Hüten wir uns, ſie zur Verachtung 
gegen uns einzuladen; durch nichts aber würden wir es 
ſicherer, als wenn wir ſie entweder übermäßig fürchteten, 
oder unſere Weiſe dazuſein aufzugeben, und in der ihrigen 
ihnen ähnlich zu werden ſtrebten. Fern zwar ſei von 


uns die Ungebühr, daß der Einzelne die Einzelnen her⸗ 


ausfordere und reize; übrigens aber wird es die ſicherſte 
Maßregel ſein, allenthalben unſeren Weg alſo fortzugehen, 
als ob wir mit uns ſelber allein wären, und 
durchaus kein Verhältnis anzuknüpfen, das uns die Not⸗ 
wendigkeit nicht ſchlechthin auflegt; und das ſicherſte Mittel 
hierzu wird ſein, daß jeder ſich mit dem begnüge, was 
die alten vaterländiſchen Verhältniſſe ihm zu leiſten ver⸗ 
mögen, die gemeinſchaftliche Laſt nach ſeinen Kräften mit 
trage, jede Begünſtigung aber durch das Ausland für eine 


entehrende Schmach halte. Fichte. 
Reden an die een Nation. (Reclam) S. 201 f. 
| Nene a Einſtellungen. | 


Schluß.) 

Die Reaktion des e rp Gewiſſens gegen die 
Ueberſchätzung der Kultur iſt gewiß ſehr erfreulich. Gleich⸗ 
wohl iſt das Problem des Verhältniſſes zwiſchen 
Kultur und chriſtlicher Lebensauffaſſung 
nicht damit gelöſt, daß man ihre Unvereinbarkeit erklärt. 
Wäre das Chriſtentum durchaus kulturfeindlich, ſo müßte 
die chriſtliche Ethik die Abkehr von allen Kulturgütern 
und Kulturgemeinſchaften verlangen. Weltflucht und Welt⸗ 
haß wären für den Chriſten Pflicht. Jeſus ſelbſt aber 
hat eine ganz andere Stellung eingenommen. Wäre die 
Kultur ſchlechthin unvereinbar mit dem Reiche Gottes, 
ſo könnte ſie nicht deſſen Gleichnis ſein. Jeſus aber wählt 
in ſeinen Gleichniſſen die Vorbilder für das ſittliche Han⸗ 
deln unbefangen aus der ganzen Kulturwelt ſeiner Um⸗ 
gebung. Aber freilich nie wird ihm die kulturelle Be⸗ 
tätigung zum Selbſtzweck, ſondern ſie iſt ihm die Trägerin 
höherer ſittlicher Ideen, der Gerechtigkeit und Güte, der 
Weisheit und Beſonnenheit, der Treue und des Gehor⸗ 
ſams. Das müſſen auch wir feſthalten: nie darf die 
Kultur uns zum höchſten Gute werden, wohl aber hat 
ſie einen Wert als Unterbau W Auswir⸗ 
kungen. 
Geiſtesbildung, die Läuterung der 
— es ſei nur an die rap es —— 


— 


Die Verbeſſerung dex ſozialen Struktur, die 
Ae ſchen Un chauungen : 


nnen von 


allerdings hat die philoſop 


chriſtliche Moral verbreitet, wie Max 
| - der Gegenwart finden wir eine ſtarke Betonun 


„Uebermenſchen“ 


mit der Gotthe 


großer Bedeutung für höhere ſittliche Lebensgeſtaltung 
werden. 


Daß wir als Chriſten ſittliche Pflichten gegen die 


Kultur haben, iſt von Profeſſor D. Walter Mayer in 


ſeiner kürzlich erſchienenen „Ethik“ lichtvoll gezeigt worden. 
Er ſtellt zunächſt feſt, daß das höchſte und letzte Ziel des 
chriſtlich⸗ſittlichen Handelns die Verwirklichung des Reiches 
Gottes iſt, mag dieſes Ziel auch noch ſo ſchwer erreich⸗ 


bar ſcheinen. 


„Damit aber ein ſolches Gottesreich in dieſer Welt zu- 
ſtande komme, muß die Menſchheit in dieſer Welt leben; ſie 
muß ein leiblich⸗geiſtiges Leben leben. Ein geiſtiges, nicht blos 
ein leibliches: mindeſtens ein gewiſſes Maß geiſtigen menſch⸗ 
lichen Lebens iſt mit Vorausſetzung für die Entfaltung re⸗ 
ligiös⸗ſittlichen Lebens. Alle Kulturtätigkeiten und Kulturge⸗ 
meinſchaften ſind Mittel, leiblich⸗geiſtiges Leben aufrechtzuer⸗ 
halten und zur Entfaltung zu bringen.“ 

Sie müſſen aber auch um der chriſtlichen Liebe willen 
ſo betrieben und geſtaltet werden, daß ſie nun auch wirk⸗ 
lich diejenigen eee de befriedigen, die ſie 9 — 
ziell zu befriedigen vermögen. e er höchſte Wert 
ſind uns nicht Wunder der Kultur als ſolche. Der höchſte 
Wert iſt uns ein wahrhaft guter Wille, das letzte Ziel 
die Herſtellung der chriſtlichen Liebesgeſinnung in der Welt 
und über der Welt: „Die chriſtliche Liebe iſt diejenige 


| 1 die auf die Vollentfaltung des menſch⸗ 


ichen leiblich⸗geiſtigen Lebens mit der Entfaltung zu voll⸗ 
detem religiös⸗ſittlichen Leben aller als oberſtem und 


letztem Ziel gerichtet iſt.“ 


Alſo um der Liebe willen haben wir als Chriſten 
auch kulturfördernd zu wirken, ohne in der Kultur etwas 
dem Reiche Gottes Gleichwertiges erblicken zu wollen. Da⸗ 
mit dürfte die richtige Stellung des Chriſten zur Kultur 
aufgezeigt ſein. 

Neuen ethiſchen Einſtellungen begegnen wir ſodann 
weiter auf dem Gebiete der Individual- wie der 
Sozialethik. 
| Eine eigentliche Individualethik iſt erſt auf dem 
Boden des Chriſtentums erwachſen, wie Mayer (S. 179) 
hervorhebt. Denn die antike Moral in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt hatte es nicht mit der Vollendung des In⸗ 
dividuums, der Perſönlichkeit, zu tun, ſondern mit dem 
Wohle des Gemeinweſens; fe war Staatsethik. Später 

iſche Ethik 5 antiken Welt 
aum gegeben und ſo die 
ndt. 12 hat. 
10 ſchroffſte Aufgipfelung hatte \ I 
re ſchroffſte Aufgipfelung ha e 
ches gefunden. Dieſer Götzendienſt 
mit der Perfonlichket iſt abgetan;” Die neueſte 5 
ethik iſt ins Gegenteil umgeſchlagen. Sie will nicht das 


individualiſtiſchen Tendenzen 


ndividualethik. 


ogg uum auf die eigene einſame Hbhe einer entgötterten 


elt ſtellen, 8 ſie will es in vollſten inklang 
Mottheit bringen. I 8 . Ge a 
durch religioſe Uebungen. Die As keſe ſteht. gege 
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in hohem Werte. Damit iſt nicht etwa nur die Ent⸗ 
haltung von gewiſſen Dingen gemeint, von Alkohol, Nikotin, 
Fleiſch, ſondern vor allem ſeeliſche Selbſtkultur. 
In deren Pflege begegnen ſich Hochkirchentum, Myſtik und 
Anthropoſophie. Unſere veräußerlichte Kultur treibt viele 
ernſte Menſchen zur Flucht in die innere Weltabgeſchieden⸗ 
heit. Die neue Myſtik hat zahlreiche Anhänger in allen 
theologiſchen Lagern gefunden. Sie wollen Gott erleben 
und ſchauen und laſſen ſich von den mittelalterlichen 
Myſtikern Eckehart, Tauler und Suſo die Wege dazu zeigen. 
Beſonders dienen zu ſolcher Schulung des Innenlebens die 
ſogenannten „Freizeiten“, in denen Geſinnungsgenoſſen 
ſich zu gemeinſamer Verſenkung zuſammenſchließen. Unter 
anderem Namen haben die Gebetsverſammlungen der Ge⸗ 
meinſchaftschriſten oder die ſchweigende Anbetung der 
Quäker ähnliche Ziele verfolgt. Ohne Zweifel tritt hier 
ein vernachläſſigtes Bedürfnis des Chriſten von heute Be⸗ 
[riedigung heiſchend zutage, und die Kirche, wenigſtens 
ie evangeliſche, hat dem nicht genügend Rechnung getragen. 
In ihrer berechtigten Ablehnung der katholiſchen Askeſe 
hatte ſie verkannt, daß in dieſer trotz aller Auswüchſe 
doch ein geſunder Kern zu beachten ſei. 

Eine ganz beſondere Geſtalt hat die Askeſe in der 
Steinerſchen Anthropoſophie angenommen. Sie iſt 
bei ihm zum geiſtigen Training, zum ſeeliſchen Drill ge⸗ 
worden. Sie hat den Zweck, die Fähigkeit zum Hell⸗ 
ſehen, die er in jedem Menſchen vorausſetzt, zu entwickeln. 
Sein Erkenntnispfad hat ſieben Stufen. Die Grundſtim⸗ 
mung des Schülers muß Verehrung für die aktuelle Wahr⸗ 
heit . Dann wird Konzentration, Meditation und Jn- 
tuition wie bei jeder Myſtik geübt. Als drittes iſt feſt⸗ 
zuhalten die Willensrichtung, alle gewonnene Erkenntnis 
fab Menſchenveredlung und Weltentwicklung zu verwerten. 

ber das ſind erſt die Vorſtufen. Auf der vierten Stufe 
beginnt die Schulung zum Schauen aſtraler Weſen, die 
auf der fünften und ſechſten fortgeſetzt wird. Auf der 
ſiebenten Stufe tritt der Adept in den Tempel der höheren 
Erkenntnis und damit in die Anwendung der Geheimlehre 
auf den Dienſt der Menſchheit ein. So könnte es ſcheinen, 
als ob das höchſte Ziel der vollendete Altruismus wäre. 
In Wirklichkeit ſteht er aber keineswegs im Mittelpunkte 
des Steinerſchen Syſtems. Die Hauptſache iſt und bleibt 
vielmehr die Erziehung zum Hellſehen. Und da tritt uns 
dasſelbe entgegen wie beim Buddhismus: alles läuft auf 
die Sorge um das Ich hinaus. Zwar will der Buddhismus 
von der Ichheit loskommen; aber nicht, um ſie in den 
Dienſt der Menſchheit oder der Gottheit zu ſtellen, ſondern 
um zur Nirwana einzugehen. Und ebenſo will Steiner 
zwar den Weg zeigen, wie man vom phyſiſchen Ich loskommt 


und zur Vollendung des Seins emporſteigt; aber im Hinter⸗ 


grunde ſteht doch auch bei ihm ein wenn auch unendlich 
verfeinerter Egoismus. 


Und darin liegt die Gefahr jeder Askeſe, daß ſie 
ſchließlich alles auf die Formel „Gott und die Seele“ 
bringen will und die altruiſtiſchen Motive vernachläſſigt. 
Davor hat ſchon Robertſon gewarnt; er ſagt: 

„Selbſtverleugnung um der Selbſtverleugnung willen tut 
nicht gut, Selbſtopfer um ſeiner ſelbſt willen iſt gar kein re⸗ 
ligiöſer Akt. Gibſt du ein Mahl auf, nur um deine Selbſt⸗ 
Beherrſ<hung zu zeigen, um deiner Selbſtdiſziplinterung willen, 
ſo iſt das die elendeſte Selöſttäuſchung. Bei ſolchem Tun biſt 
du nicht religiöſer als zuvor. Es iſt das bloße Selbſtkultur, 
und Selbſtkultur, die ſich immer nur mit dem Selbſt beſchäftigt, 
läßt dich bloß in dem Zauberkreiſe des Selbſt, aus dem Reli⸗ 
gion dich befreien ſoll. Aber ein Mahl aufgeben, damit einer, 
den du liebſt, es bekomme, das iſt recht eigentlich ein 2 
Akt. Opfer allein iſt geſpenſtiſch und unnatürlich, aber Selbſt⸗ 
opfer von Liebe durchleuchtet, iſt Wärme und Leben.“ 

Unter den Neueſten hat Barth ſich beſonders ent⸗ 
ſchieden gegen Myſtik und Askeſe gewandt. In ihr handle 


es ſich ja nur um eine ſcheinbare Flucht vor der Welt; 


die Religion bleibt ein pſychiſcher Vorgang, ein Erlebnis. 
telle der alten. 


Eine neue Werkgerechtigkeit trete hier an 

„So könnte als Triumph des Phariſäismus der neue 
Phariſäismus, fürchterlicher als der frühere, auftreten, der es 
fertig bringt, nicht einmal ſelbſtgerecht, ſondern zu allem auch 
noch demütig zu ſein. Menſchengerechtigkeit iſt ja zu allem fähig, 
auch zur Selbſtaufhebung und ⸗auslöſchung, wenn es ſein muß 
(Buddhismus, Myſtit, Pietismus). Dem Glauben handelt es 
ſich nicht um eine jener Ueberhöhungen, Vertiefungen und 
Bereicherungen des Diesſeits durch das Jenſeits einer inneren 


Gnade iſt nicht mit der myſtiſchen Haltung der 


oder auch höheren Welt, nicht um eine jener kosmiſch⸗meta⸗ 


phyſiſchen Verdoppelungen, Verdrei⸗ oder Verſiebenfachungen 
des gegebenen Beſtandes unſeres Lebens und Daſeins, ſondern 


um den letzten und einzigartigen, weil übergangsloſen Kon⸗ 


traſt des Lebens zum Tode, des Todes zum Leben.“ 


Keine Askeſe, keine E eee Martyrien bedeuten 
den Weg zu Gott. Keine Methode kann zu Gott führen. 
Paſſivität 
zu erfaſſen; ſie wäre ſonſt eine menſchliche Möglichkeit. 

So ſehen wir einerſeits my individualiſtiſch⸗asketiſche 
Strömungen, andererſeits aber auch Geiſtesmächte, die ſich 
gegen den Strom ſtemmen und ihn einzudeichen ſuchen. 
Vor allem aber arbeiten ihm ſozialiſtiſche Strö⸗ 
mungen entgegen. Die Sozialethik wird zurzeit viel 
ſtärker als jemals betont. In der theologiſchen Ethik 
wird ihre Pflege gegenüber der äußeren ſozialen Lebens⸗ 
geſtaltung allgemein als das Wichtigere anerkannt. Im 
Einzelnen freilich gehen in ihr die Wege weit auseinander. 
Die meiſten theologiſchen Ethiker ſind weit davon entfernt, 
im Namen des Chriſtentums eine völlige 1 
des ganzen Wirtſchaftslebens zu verlangen. Andere da⸗ 
gegen treten um ihres Chriſtentums willen für ſie ein, 
ja ſie ſehen in ihr die Erfüllung der chriſtlichen Ideale. 
So beſonders der Schweizer Pfarrer Kutter, der Solinger 
Hartmann, der Eiſenacher Fuchs. Der Letztgenannte hat 
erklärt, Sozialdemokrat nicht etwa nur aus politiſcher 
Ueberzeugung geworden zu ſein, ſondern um des Gewiſſens 
willen, weil er ſonſt nicht Chriſt ſein könne. Wenn er 
auch den großen Unterſchied zwiſchen Sozialdemokratie und 


chriſtlichem Sozialismus ſich nicht gänzlich verhehlen kann, 


ſo erſcheinen ihm die ſchweren Schäden des empiriſchen 
Marxismus doch nur als läßliche Sünden gegenüber den 
Todſünden der Kirche. Leidenſchaftlich kämpft er gegen 
das angeblich unſoziale Verhalten der Kirche, und milde 
deckt er den brudermörderiſchen Klaſſenhaß der Sozial⸗ 
demokratie mit dem Mantel chriſtlicher Liebe zu. 

Es ſind, genau beſehen, chiliaſtiſche Einſtellungen, die 
das Reich Gottes in einer ſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ und 
Geſellſchaftsordnung ſuchen. Wohl iſt deren Forderung 
keineswegs vom Chriſtentum abzulehnen. Mayer wägt 
in ſeiner oben genannten Ethik die Vorzüge und Nachteile 
der individualiſtiſchen wie der kollektiviſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung ſorgfältig ab und gelangt zu dem Ergebnis: 

„Die Antwort auf die Frage, welches die relativ beſte 
Form der Wirtſchaftsordnung iſt, wird vielfach von Zeit und 
Ort, von den Umſtänden und Verhältniſſen abhängen. Die 


chriſtliche Ethik wird daher dem einzelnen nur zurufen können: 


wo du irgendwie Einfluß auf die Geſtaltung des wirtſchaftlichen 
Lebens haſt, wirke du nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und 
unter ſorgfältiger Beachtung der Eigenart des wirtſchaftlichen 
Lebens und ſeiner momentanen Bedingungen auf die Realiſie⸗ 
rung derjenigen Wirtſchaftsordnung hin, die als die gerechteſte 
für das Wohl der Geſamtheit und mittelbar auch der Indivi⸗ 
duen die zuträglichſte und förderlichſte iſt. ng iſt aber 
zweierlei auf alle Fälle zu verwerfen: einmal der Wille, eine 
beſtehende Wirtſchaftsordnung niederzureißen, ohne daß eini⸗ 
germaßen beſtimmte poſitive und durchführbare Vorſchläge zu 
deren Erſetzung durch eine beſſere zur Verfügung ſtehen; und 
dann ebenſo: der Wille, bei einer Wirtſchaftsordnung zu be⸗ 


harren oder eine Wirtſchaftsordnung zu erſtreben, die auf Koſten 


der Lebensintereſſen der Geſamtheit nur den Intereſſen einer 
Klaſſe oder eines Standes dienſtbar wäre.“ 

Das höchſte Ziel der chriſtlichen Ethik kann aber über⸗ 
haupt nicht die Herſtellung eines vollkommenen wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes ſein. 1885 

„Die Liebe“, ſagt Mayer, „iſt diejenige Willensbeſchaffen⸗ 
heit, die ſich die wahren Zwecke des Mitmenſchen aneignet und 
deſſen wahres Wohl zu verwirklichen ſtrebt. Was aber iſt der 
wahre Zweck, die Beſtimmung des Menſchen? Das höchſte 
Gut iſt das Reich Gottes; und wie man nun auch immer 
dieſen Begriff deuten möge, jedenfalls handelt es ſich dabei um 
ein unüberbietbares Glück, eine wertvollſte Gabe, die angeeignet 
wird in unbedingtem Gottvertrauen und in wirkſamer Liebe. 
In ſolchem Gottvertrauen und ſolcher Liebe beſteht nach chriſt⸗ 
licher Auffaſſung die „Beſtimmung“, beſteht wahrhaft das 
höchſte Wohl des Menſchen. Dies höchſte Gut jedem Menſchen 
zuteil werden zu laſſen, darauf iſt nun vor allem die chriſt⸗ 
liche Liebesgeſinnung Re an wird ſi< das einmal 
klar und deutlich zum Bewußtſein bringen müſſen; man wird 


ſich dann auch jagen müſſen, daß in einem materialiſtiſh \ 


gerichteten Zeitalter das Gut als ein armſeliges bezeichnet 
werden, daß die ganze Auffaſſung unter Umſtänden als eine 
phantaſtiſche oder rohe und anſtofige mit Spott und Hohn 
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bedacht werden wird. Trotzdem wird die Ethik nicht anders 
können, als an ihr feſthalten; denn ſie iſt unauflöslich mit der 
1 po Wertbeurteilung verknüpft; ſie ſteht und fällt 
mit dieſer.” 


Altenburg. D. Eckardt. 


2 iedrich Heiler: Der Katholizismus 
rs gie und ſeine Erſcheinung. : 


In ſeinen im Herbſt 1919 gehaltenen ſchwediſchen Vor⸗ 
trägen über das Weſen des Katholizismus hatte Heiler 


den Verſuch unternommen, eine Darſtellung der Weſens⸗ 


gründe und der Weſensbetätigung des Katholizismus zu 
geben. Die Form einzelner, unabhängiger Vorträge war 


einer gründlichen, umfaſſenden Behandlung des Gegen⸗ 


ſtandes nicht günſtig und mußte Mißverſtändniſſe hervor⸗ 
rufen hüben und drüben. Heiler ſelbſt betrachtet die Schrift, 
in der ſeine Vorträge veröffentlicht wurden, als ein aus 
der religiöſen Leidenſchaft geborenes Augenblicksdokument, 
in dem das perſönliche Moment das Uebergewicht hatte 
über das fachliche. Inzwiſchen ſind dieſe erſten Skizzen 
unter obiger Ueberſchrift zu einem bedeutenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werk von 704 Seiten herangewachſen, dem 
auch äußerlich eine gediegene, vornehme Ausſtattung durch 
den Verlag Ernſt Reinhardt in München zuteil geworden 
iſt. (1923, Grundpreis 15 M.) | 
In einem längeren Vorwort ſetzt Heiler ſich mit 
der Aufnahme ſeiner ſchwediſchen Vorträge auseinander. 
Er ſichtet die Urteile in freundliche und unfreundliche, 
entgegenkommende und ſchroffe. Eine Einſtellung nach 
rein ſachlichen Geſichtspunkten wäre beſſer geweſen. Heiler 
findet, daß man ihm von proteſtantiſcher Seite durch⸗ 
weg kühl und vorſichtig begegnet ſei, während man ihm 
von katholiſcher Seite überraſchend viel Wärme und Wür⸗ 
digung entgegengebracht habe. Er iſt hier auf einen 


Weſensunterſchied geſtoßen: Dort kühle, herbe, klare Luft, 
hier einnehmendes, Verſtand und Sinne befangendes Weſen, 


dort Selbſtverantwortung, hier Führung und Bevormun⸗ 
düng. Inzwiſchen wird auch Heiler ſich eines Beſſeren 
belehrt haben. Die Kritik, die der Benediktiner Feuling 
ſeinen Vorträgen in einer eigenen Schrift widmet, die 
Aufſätze, in denen der Benediktiner Mager und der Frei⸗ 
burger Univerſitätsprofeſſor Engelbert Krebs zu ſeiner 
neueſten Arbeit Stellung nehmen, atmen heiße, erwürgende 
Fanatikerluft.!) Krebs, der ſich ſoeben in einer von Pro⸗ 
teſtanten oberflächlich geprieſenen Einigungsſchrift in kon⸗ 
feſſionellen Friedensſchalmeien verſucht,?) nennt Heilers 
Buch eine Kampfſchrift des Heidentums, die nichts wiſſen⸗ 
ſchaftlich Wertvolles zu ſagen wiſſe. Heiler ſelbſt iſt ihm 
Pantheiſt und kühler Leugner der Gottheit Chriſti, „Heide“ 
und „Antichriſt“. Wenn übrigens Heiler die abwartende 
Haltung des Schreibers dieſer Zeilen aus eng proteſtan⸗ 
tiſcher Befangenheit erklären will (S. XX), ſo irrt er. 
G. O. Sleidan iſt gleich ihm aus der katholiſchen Mo⸗ 
derniſtenſchule, romaniſcher Prägung, hervorgegangen. 
Für ihn liegt auf Grund mannigfacher interkonfeſſioneller 
und internationaler Erfahrung das Ziel religiöſer Ent⸗ 


wicklung nicht in einer vor der Wirklichkeit zerfließenden 


univerſalen evangeliſchen Katholizität, ſondern auf den 


Wegen eines klaren, vertieften deutſchen Proteſtantismus. 
Daß Heiler gegenüber, trotz ſeiner Anfeindung von ka⸗ 
tholiſcher Seite und trotz Uebernahme eines proteſtantiſchen 
Lehrſtuhls, eine abwartende Haltung gerechtfertigt iſt, be⸗ 
weiſen ſeine eigenen Ausſagen. Er will zur Vorausſetzung 


einen durchaus überkonfeſſionellen Standpunkt eingenommen 


wiſſen (S. XXIX), er ignoriert für ſeine Perſon entſchloſſen 


die traditionellen Konfeſſionsgrenzen zwiſchen Katholizis⸗ 
mus und Proteſtantismus (S. XXXIV), er verwahrt ſich da⸗ 


gegen, ſeine Univerſalität zugunſten einer ſektiereriſchen 


Exkluſivität preiszugeben (S. XXXIII), ſeine Arbeit ſoll die 
umfaſſendſte Programmſchrift des katholiſchen Modernis⸗ 
mus ſein (S. XXXI). Heiler iſt nicht am Ende ſeiner Ent⸗ 


wicklung. Er ſucht die Verwirklichung der evangeliſchen 


Katholizität, die Verbindung des idealen katholiſchen Ge⸗ trübt nicht der hohe Flug den Blick für die Ausmaße der 


1) Vgl. Volkskirche, 1921, 3; Wartburg, 1923, 5; Kölniſche 


Volkszeitung, 1923, Nr. 97 


2) Die Proteſtanten und wic, München 1922. 
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-dankens ſamt Papſttum und Sakramentenkult mit evan- 
geliſcher Frömmigkeit und Innerlichkeit. Von berufener 
und befreundeter Seite, die Gelegenheit hatte, Heiler in 
ſeiner ausgedehnten praktiſch⸗religiöſen Arbeit zu beachten, 
iſt ein hartes, klares Urteil über dieſen idealen Verſuch 
geſprochen worden: ein Greifen nach dem Mond, ein 
romantiſcher Holzweg.) | 

Schaltet man dieſe perſönliche, bald ſtärker, bald 
ſchwächer das Werk durchziehende praktiſche Zielſetzung 


aus und go hart man ſich auf die objektiven, wiſſen- 


ſchaftlichen Darbietungen, dann fällt es nicht ſchwer, die 


Bedeutung der Arbeit voll und dankbar anzuerkennen. 


Fed Begabung zeigt ſich nicht auf dem Gebiete der 
eligionskonſtruktion, ſondern auf dem der vergleichen⸗ 
den Religionsgeſchichte und Religionspſychologie. Was er 


dort zutage fördert, iſt tiefgeſchürfte, zuverläſſige, reiche 


Wiſſenſchaft. Das beweiſt ſeine große Unterſuchung über 


das Gebet, das beſtätigt ſeine Darſtellung des Katholizis⸗ 


mus. Die Idee des Katholizismus erhellt aus ſeinem 
Werden im Spiegelbild ſeiner Genien: Jeſus, 
Paulus, das chriſtliche Altertum. Thomas von Aquin, 
Franz von Aſſiſi und Dante Alighieri ſind die Zeugen 
des goldenen Mittelalters des katholiſchen Denkens, Dichtens 


und Lebens. Mit dem Tridentinum iſt die Kirche nicht 


mehr das hehre, univerſale Ideal des Katholizismus, wie 
Auguſtinus und Thomas mit genialem Blick geſchaut, ſon⸗ 
dern die empiriſche Kircheninſtitution, das juridiſch⸗le⸗ 
galiſtiſche Kirchenſyſtem Roms. Ignatius von Loyola und 
Alfons von Liguort ſind die Zeugen für die Dekadenz des 
nachtridentiniſchen Katholizismus. Vulgäre und geſetz⸗ 


liche Elemente erlangen das Uebergewicht über die. 


myſtiſchen und evangeliſchen. Der Katholizismus iſt in 
ſeiner Erſcheinung ſeitdem die Apoſtaſie Roms vom 
katholiſchen Ideal. | 

Eine eingehende Unterſuchung der Grundelemente 
des Katholizismus, der primitiven Religion, der 


Religion des Geſetzdienſtes und der verdienſtlichen Werke, 


der juridiſch⸗politiſchen Kircheninſtitution, der rationalen 
Theologie, des asketiſch⸗myſtiſchen Vollkommenheitsideals, 


des evangeliſchen Chriſtentums im Katholizismus führt 


hinein in die lebendige Wirklichkeit und Gegenwart des 
Katholizismus. Die katholiſche Kirche kann ſich rühmen, 
alle religiöſen Ideen in irgendeiner Form zu beſitzen, 
auch die evangeliſchen. Aber ihre Tragik liegt darin, daß 
die religiöſen, die evangeliſchen Grundmotive: Gottesreich, 
Vergebungsglaube, Liebesarbeit — unterdrückt und miß⸗ 
braucht werden durch Kirchenlehre und Kirchengeſetz. So 
kann der katholiſche Gedanke des Evangeliums im Sinne 


Gen Pauli und Luthers nicht zum Durchbruch kommen. 
erade bei dieſer Tragik ſetzt der Optimismus Heilers 


ein. Aus dem Gebiete ſinnverwirrender Mannigfaltigkeit 
ſchält er die Weſensmerkmale des Katholizis- 
mus heraus. Sie ordnen ſich nach ſeiner Meinung in 


folgenden reichlich komplizierten Gegenſatzpaaren: Uni⸗ 


verſalismus und Einheit, Kontinuität und Fortſchritt, To⸗ 


leranz und Exkluſivität, Gemeinſchaftsgebundenheit und 


Perſonalismus, Transzendenz und Immanenz im Gottes⸗ 
umgang. Dieſe Gegenſätze offenbaren einen lebendigen 
Organismus, der ſich entwickelt und reift, der krankhafte 
Prozeſſe durchlaufen und wieder geſunden kann, wenn 
nur der rechte Geiſt ihn durchweht. Dieſer Geiſt weht nicht 
von Rom: Dort wird die Univerſalkirche zur Partikular⸗ 
kirche, an deren Spitze nicht Wahrheit und Liebe das 


epter führen, ſondern machtlüſterne Hierarchie. Die 
erauslöſung des Evangeliums aus dem vergewaltigten 


atholizismus war Luthers notwendige Tat. Aber es 
blieb bei Iſolierung und Reduktion, die katholiſche Uni⸗ 


verſalität ging verloren. Hier ſollen die Lücken geſchloſſen 
werden; dazu braucht das Chriſtentum Katholizismus und 
Proteſtantismus. Der Katholizismus ſoll das 3 hc 


tum vor Vereinſeitigung, der Proteſtantismus vor Ver- 


N bewahren. Evangel 45 e Katholi- 
zität iſt da at 
ruhenden Bann brechen ſoll. Der Plan iſt kühn entworfen, 


8 Zauberwort, das den auf der Chriſtenheit 
chwungvoll dargeſtellt wie die Mythe der Gralsburg. Aber 


9 


0 Heinrich Hermelink, Katholizismus und Proteſtantis mus 
in der Gegenwart, Stuttgart⸗Golha, 19238. 
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Bauteile, überſieht nicht der Eifer für das Ideal Riſſe 
und Untiefen im Baugrund, fließen nicht Idee und Er⸗ 
ſcheinung durcheinander? Wer dieſe Fragen ausſchaltet — 
ſie erſtrecken ſich nur auf das Beiwerk der Arbeit — wird 
reichen Gewinn haben an den wertvollen Funden, die 
Heiler aus einer durch Studium und Erfahrung ver⸗ 
tieften Kenntnis des Katholizismus zuſammenträgt. Was 
er über die Strömungen innerhalb des Katholizismus, 

über die weltpolitiſche Einſtellung von Papſt und Kurie, 
über katholiſche Frömmigkeit und Kulturbeſtrebung, über 
die Wirkung römiſcher Rechtslehre und die Wege pert x 
Wiſſenſchaft ſagt, iſt lehrreiche Gegenwart und greifbar 

Wirklichkeit. G. O. S Sleidan. 


— 


Neulatholiſche Beſtrebungen 
in den ſkandinaviſchen und baltiſchen Ländern. 


Im weſentlichen haben ſich die Verhältniſſe in den 


drei ſkandinaviſchen Ländern, Dänemark, Schweden und 
Norwegen, gleichförmig geſtaltet. Solange es der Staat 
für ſeine Pflicht hielt, die Landeskirche zu ſchirmen und 
jede fremde Konfeſſion auszuſchließen, blieben natürlich 
unſere nordiſchen Völker von römiſchen Wiedereroberungs⸗ 
verſuchen verſchont. Erſt im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts änderten ſich die Verhältniſſe. Etwas früher 
in Dänemark als in den übrigen Ländern. Mit der Feſt⸗ 
ſtellung der Religionsfreiheit wurden die Tore für eine 
umfaſſende Propaganda Roms geöffnet. Anfangs wurden 
Prieſter angeſtellt und Kirchen oder Kapellen gebaut in 
den größeren Städten. Dann wurden Schulen eingerichtet. 
Zuletzt ſahen wir Eliſabethſchweſtern für Krankenpflege, 
mit oder ohne Krankenhaus, einziehen. Und damit war 
die katholiſche „Miſſion“ des Orts fertig, oder wenigſtens 
annähernd fertig. Denn wo man offenherzig ſein Ver⸗ 
langen kundgab, wurde es klar, daß man mit Ungeduld 
den Augenblick erwartete, wo daneben eine Abteilung von 
Jeſuiten zugelaſſen wurde, um die Miſſion vollends aus⸗ 
zubauen. 8 
Ich will damit keineswegs ſagen, daß die römiſche 
Kirche ſich für den Anfang ausſchließlich in der De⸗ 
fenſive hielt. Sie hat ſich aber unter allen Umſtänden 
nach dem Weltkriege noch aggreſſiver gezeigt und jetzt 
ihre volle Offenſive zu entwickeln angeſchickt. Ein päpſt⸗ 
licher Nuntius, Mgr. Diepen, hat die ſkandinaviſchen Län⸗ 
der bereiſt, um die katholiſchen Gemeinden zu viſitieren. 
Dem Beſuch folgte der Rücktritt zweier alter friedſamer oder 
kranker Biſchöfe, und die Neuernennung von jüngeren Kräften, 
zwei Holländern, einem Belgier und einem Deutſchen, in 
allen drei oder vier nordiſchen Ländern. Bald wurde eine 
zielbewußte Preß⸗ und Vortragstätigkeit in Szene geſetzt, 
die das römiſche Weſen zu verherrlichen und dagegen die 
Mängel der evangeliſchen Kirche bloßzulegen ſucht, beſon⸗ 


ders aber mit Benützung Denifles und Griſars den Re⸗ 


formator Luther in den Schmutz zieht mit der Abſicht, 
dadurch das Vertrauen zu der Reformation ſelbſt zu unter⸗ 
graben. Desgleichen wird überall, wo es nicht früher 
erreicht iſt, das Ziel energiſch verfolgt, die Außerkraft⸗ 
ſetzung des Jeſuitenverbots ſowohl als auch des Kloſter⸗ 
verbots durchzuſetzen. Hierzu kommt, daß Beſtrebungen 
von allen Seiten gemacht werden, einen katholiſchen Skan⸗ 
dinavismus zu gegenſeitiger Unterſtützung zu ſchaffen. 
Soweit haben ſich die Verhältniſſe in der Hauptſache 
gleichförmig entwickelt. Sehr verſchieden waren hingegen 
bei der Zeitwende die Errungenſchaften der römiſchen 
Kirche in den drei Ländern. 


In Schweden hat ſich die Widerſtandsfähigkeit am 


größten erwieſen. Vielleicht mag dies damit im Zuſam⸗ 
menhang geſtanden haben, daß dort die Religionsfreiheit 
ein ganzes Jahrzehnt ſpäter als wenigſtens in Däne⸗ 
mark eingeführt wurde. Vor allem aber muß man in 
Betracht ziehen, daß während Dänemark⸗Norwegen ſeine 
größte Machtentwicklung im Mittelalter erlebte, dieſelbe 
für Schweden unker Guſtav Adolf und ſeinen Nachfolgern, 
in nächſter Verbindung mit der Sache des Proteſtanzismus, 
eingetreten iſt. Dies hat uns Schweden den Lockrufen 
von ſeiten Roms im voraus unzugänglicher gemacht. 
Das gegenwärtige aktive Stadium der römiſchen 
Vropaganda bei uns in Schweden wurde — kann man 


[Jahre offenbar. 


; 1 8 — mit der von dem PIE YR Vikar, dem Biſchof 


Biller, bei der kgl. Landesſchulbehörde eingereichten Ein⸗ 
gabe eingeleitet, worin dieſer auf Berichtigung der, wie 
er meinte, fehlerhaften Behauptungen in Betreff katholiſcher 
Lehre und Praxis, deren ſich mehrere an ſchwediſchen 
Staatsſchulen gebrauchte geſchichtliche Lehrbücher ſchuldig 
gemacht haben ſollten, drang. Dieſe Herausforderung 
wurde zwar von der öffentlichen Preſſe beinahe einſtimmig 
zurückgewieſen. Aber ſchon im Jahre vorher hatten unſere 


Katholiken ihre erſte Zeitſchrift begründet, in der ſie jetzt 


dem Biſchof Jum Entſatz eilten, indem ſte in üblicher 
Weiſe ſolche Dinge wie den Ablaßmißbrauch, die Je⸗ 
ſuitenmoral in ihrer herkömmlichen Bedeutung uſw. durch 
Erklärungen zu beſchönigen verſuchten. Ebenſo legten ſie 
großen Eifer an den Tag, um Vereine zu ſchaffen zum 
Zwecke der ſog. Aufklärung und überhaupt als Organ 
der „Miſſion“. Daneben entfalten ſie eine rege Wirk⸗ 
ſamkeit, um eine für ſie befriedigende Löſung der Kloſter⸗ 
frage vorzubereiten. Dieſe iſt zum Glück noch nicht durch⸗ 
geſetzt. Kloſterleute, auch Jeſuiten, haben wir dennoch 
ſeit lange im Lande. Ur das läßt ſich in verſchiedenen 
Beziehungen verſpüren. Was Johannes Müller, der neue 
apoſtoliſche Vikar, letztlich vollbringen wird, weiß. noch 
niemand. Wahrſcheinkich wird er beſſer als der alte den 
neuen Anforderungen auf Aktivität entſprechen. : 
Dennoch ſind trotz aller Anſtrengungen größere Re⸗ 
ſultate in Schweden nicht zu verzeichnen. 
holm mit zwei katholiſchen Kirchen, in Gothenburg, Malmö; 


Norrköping und Gäfle mit je einer, hat die römiſche Kirche 


„Miſſionen“ begründet. Und die Geſamtzahl der Katholiken 
kann nicht höher als auf etwa 3000 (wovon 45 Proz. in 
Stockholm) geſchätzt werden. 

In Norwegen iſt die Lage ſchon eine andere. 
war dem vor kurzem zurückgetretenen apoſtoliſchen Vikar, 
Fallize, gelungen, während ſeiner 35jährigen Amtszeit 
katholiſche „Miſſionen“ faſt über das ganze Land aus⸗ 


zupflanzen, nicht nur in den größeren Städten, ſondern 
in den meiſten Städten von Kriſtiania und Kriſtianſand 


im Süden bis nach Hammerfeſt im hohen Norden. 
oft würdeloſes Entgegenkommen von ſeiten der- 
teſtantiſchen Bevölkerung ſchuf überall die beſten Da -. 
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römiſche Kirche. PAY. 
Aber deſſenungeachtet iſt der Aufschwung der _ pi 
Dem neuen apoſtoliſhen Vikar, 
bietet ſich die Gelegenheit, zu ernten, was der S701 
geſät hat. Es iſt ſoweit, daß das norwegiſche Justen 
rium Vorkehrungen trifft zu Außerkraftſetzung des 5 
des Grundgeſetzes: Jeſuiten werden nicht geduldet. Es 81 
befremdend, zu hören, daß zuſtimmende Auslaſſungen von 
ſeiten der Biſchöfe der Landeskirche und von führenden 
landeskirchlichen Einrichtungen ſchon eingegangen find. 
Ferner wirken heutzutage Mitglieder von nicht weniger 
als drei weiblichen Ordensgeſellſchaften: St. Joſefſchweſtern, 
Eliſabethſchweſtern und Franz-Xaverſchweſtern in der ka⸗ 
tholiſhen Krankenpflege. Und endlich ziehen auch fremde. 
Mönche, die Benediktiner, in das Land hinein, laſſen ſich 
in der Hauptſtadt nieder und ſetzen ihre Wirkſamkeit näch 
einer 400jährigen Pauſe im Lande fort. Zu gleicher Zeit 
ſind auch neue „Miſſionen“ begründet wordan und die 


ao 


vorherigen durch Aufführung von neuen oder moderni⸗ 


ſierten Krankenhäuſern erweitert, ſo daß binnen kurzem 


ein Netz von ſolchen „Miſſionen“ ganz Norwegen um⸗ 


ſpannt. Und die Aggreſſivität der Handvoll Katholiken, 
um die es ſich vorläufig hier handelt — etwa 3000 unter 
einer Bevölkerung halb ſo groß wie die Schwedens — 

wird durch die ebenſo unzuverläſſige wie rückſichtsloſe 


Kritik bezeugt, die in ihrer Zeitſchrift „St. Olav“ gegen 


die proteſtantiſche Landeskirche, ja, den lutheriſchen Glauben 


überhaupt, gerichtet wird. 

Am weiteſten hat es jedoch die römiſche Propaganda 
in Dänemark gebracht. Hier hat ſie auch am längſten 
freie Hand gehabt. Im Lande Grundtvigs, Kierkegaards 
und Georg Brandes überſah man leichter als in den an⸗ 
deren ſkandinaviſchen ändern, wie notwendig es für uns 
Menſchen iſt, einen Halt in der 1 und der 
Autorität zu haben. Die natürliche e hiervon war, 
daß die Römiſchen früher Eingang 8 aber dann 


auch, daß die As Wyong als leichtere Beute 


Nur in Stock⸗ 


s 
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den Römiſchen zufielen. Schon im Jahre 1910 zählte 
man ſo in Dänemark etwa 10000 Katholiken. Die 
„Miſſionsarbeit“ in den 23 „Miſſionsſtationen“ wurde 
größtenteils von männlichen und weiblichen Ordens⸗ 
mitgliedern von 8 männlichen Orden des Landes mit 
124 Mitgliedern, vorwiegend Jeſuiten, und 7 weiblichen 
mit 400 Mitgliedern, größtenteils St. Joſefſchweſtern ge⸗ 
trieben. Und man wurde in dieſer Arbeit von einer im 
Lande verhältnismäßig alten katholiſchen Preſſe unterſtützt. 

In den letzten Jahren hat die römiſche Propaganda 
den Aufſchwung genommen. Kopenhagen, das 
nunmehr in 5 katholiſhe Gemeinden eingeteilt iſt, hat 
11 katholiſche Kirchen und Kapellen. Daſelbſt wurde auch 


im Jahre 1914 das erſte Kloſter im Lande eingeweiht, 


dem ſeither ein weiteres folgte. In demſelben Jahre gab 
der katholiſche Biſchof für das ganze Land an: 36 Kirchen, 
etwa 80 Prieſter, viele Krankenhäuſer, noch mehr Volks⸗ 
ſchulen, verſchiedene höhere Schulen und 22 000 Katholiken, 
die jedoch zur Hälfte aus Polen beſtanden. 200 Uebertritte 
ſollen nunmehr jährlich ſtattfinden. Man hat einen 
güten Blick für die Bedeutung der Jugendarbeit, weshalb 
neben der Krankenpflege und dem Schulweſen auch das 
Vereinsleben hoch entwickelt iſt. 

Unſere Katholiken ſprechen unumwunden ihre Abſicht 
aus, die ſkandinaviſchen Völker der heiligen römiſchen Kirche 
wiederzugeben, die ſie unabläſſig als die Kirche unſerer 
Vorfahren hervorheben. Sie erwarten freilich keine plötz⸗ 
lichen Erfolge. Es wird ihrer Meinung nach langſam, aber 
ſicher gehen. Was ſolchen Erwartungen Nahrung gibt, 
iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach die jetzige allgemeine Lage. 
„Es geht ein katholiſcher Zug durch die Welt“ — heut⸗ 
zutage deutlicher als vor 100 Jahren. Man merkt mit 
Schmerz bei unſeren jüngeren Geiſtlichen eine zunehmende 
Neigung zum römiſchen Weſen, insbeſondere zu römiſchen 
Die Wege, auf welchen die römiſche 
Propaganda ſonſt in nähere Berührung mit unſeren Völkern 
zu kommen ſtrebt, ſind außer dem geſprochenen und ge⸗ 
ſchriebenen Wort vor allem die Krankenpflege, die Schul⸗ 
wirkſamkeit und das Vereinsleben. Und die Leute kommen, 
getrieben von Autoritätsbedürfnis und äſthetiſchen An⸗ 
wandlungen. Eine planmäßige Gegenarbeit gegen die rö⸗ 
miſche Gefahr muß ſich deshalb bei uns W e auf 
religiöſe Volksbildung einſtellen und vor allem in der 


poſitiven Seelſorge, in Schule und Konfirmandenunter⸗ 


richt den evangeliſchen Glaubensbericht dem heranwachſen⸗ 
den Geſchlecht einprägen und dies dadurch immun gegen 
die römiſche Auffaſſung vom Chriſtentum machen. Eine 
große Schwierigkeit bietet jedoch das ſyſtematiſche Zurück⸗ 
drängen des Chriſtentums in dem Schulunterricht. 


Die finnländiſchen Verhältniſſe ſind nach dem 


Völkeraufſtand noch ſo unklar, daß man ſchwerlich be⸗ 
ſtimmte Entwicklungslinien unterſcheiden kann. Derſelbe 
päpſtliche Nuntius, der die katholiſhen Kirchen in den 


übrigen nordiſchen Ländern viſitierte, hat auch Finnland 
beſucht, um daſelbſt zuſammen mit der finnländiſchen Re⸗ 


gierung die Angelegenheiten der katholiſhen Kirche Finn⸗ 
lands nach der Befreiung von Rußland zu ordnen. Dieſe 
Kirche iſt ſo durch den römiſchen Stuhl von dem Erzbistum 
Mohilew getrennt worden und zu einem ſelbſtändigen 
apoſtoliſchen Vikariat erhoben. 

In dem „neugebildeten Lettland zieht namentlich 
eine Begebenheit die Aufmerkſamkeit in evangeliſchen 
Kreiſen auf ſich, weil ſie ſo charakteriſtiſch für die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit der römi eu Kirche iſt, und künftige Kampf- 
methoden verkündet: geplante Raub der 
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wie ſes in an dem gewaltigen Schauſpiel des Abwehr⸗ 


kampfes im Weſten hängen, geht in der Stille, 85 un⸗ 
beachtet von der Teilnahme der großen Volksme rheit, 
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en 
2 Und P a Ld 


in der ee ſeinen Gang weiter. 


mal zwölf deutſche evangeliſche Geiſt- | 


Wg 
25 


Jakobikirche 


* 


liche aus dem abgetretenen Gebiete der früheren Provinzen 
Weſtpreußen und Poſen, aus Pemmerellen, ausgewieſen 
worden. Der Generalgewaltige, der das Deutſchtum mit 
eiſernem Beſen aus Polen auszufegen ſich zum Ziel ge⸗ 
ſetzt hat, iſt der Woywode von Thorn, der frühere Rechts⸗ 
anwalt Jan Brejski, dem allerdings in ſeinem früheren 
Beruf jeder Begriff des Rechts verloren gegangen zu 
ſein ſcheint. Begründet wurde die Ausweiſung der zwölf 
evangeliſchen Pfarrer mit der Abſchiebung von zwölf oder 
dreizehn läſtigen Ausländern polniſcher Staatsangehörig⸗ 


keit aus dem deutſchen Reichsgebiet, alſo als Vergeltungs⸗ 
maßregel. 


Daß dies nur ein Vorwand iſt, liegt auf der 
Hand. Zunächſt iſt die Ausweiſung der polniſchen Leute 


nur in vier Fällen durchgeführt 18 und zwar han⸗ 


delte es ſich dabei um Verbrecher, die, ohne Paß über die 
Grenze gekommen, des Diebſtahls und Aufruhrs ſich ſchuldig 
gemacht hatten. Welch eine ungeheure Niedertracht ge⸗ 
hört dazu, als „Vergeltung“ für dieſe Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, die ſich kein auf Sauberkeit haltendes Staatsweſen 


| nehmen läßt, als Gegenwert für ein Kleeblatt von Ge⸗ 


ſindel, zwölf ehrenwerte Führer eines unterdrückten Volks⸗ 


tums Uber die Grenze zu jagen. Es iſt die alte polniſche 


Gepflogenheit, die ſonſt wohl nur noch dem „ritterlichen 
Kulturvolk“ Frankreichs eigen iſt, den brutalſten Rechts⸗ 
bruch in die kränkendſte Form zu kleiden. Auch den Eng⸗ 
ländern würde es auf ſo ein bißchen Gewaltpolitik nicht 
ankommen, aber ſie würden ſie wenigſtens mit einem 
Schein des Rechts und mit einer gewiſſen Höflichkeit um⸗ 
kleiden. In Wirklichkeit iſt die dis welune der zwölf 
deutſchen evangeliſchen Geiſtlichen nur ein weiterer Vor⸗ 
ſtoß in der ſyſtematiſchen Aushungerung und Abſchnürung 
der evangeliſchen Kirche, die dem polniſchen Fanatismus 
als Trägerin des „preußiſchen Hakatismus“ gilt. Gegen⸗ 
reformation im Dienſte der Ausrottung des 
letzten Beſtandes des deutſchen Volkstums! 
Gerade in den Tagen jener Ausweiſung, kurz vor Pfingſten, 
ſchrieb die „Gazera Poznanski“, die Poſener Zeitung: 
„Die. Politik gegenüber den Deutſchen darf nicht von 
denſelben Grundſätzen geleitet werden, wie die Politik 
gegenüber anderen Völkern. — Im Jytereſſe der ganzen 
Menſchlichkeit und Kultur iſt es uns nicht ge⸗ 
ſtattet, ſie durch Nachgiebigkeit und Ritterlichkeit zu wilden 
Tieren zu erziehen.“ 

Der Sinn dieſer ſich in Haß überſtürzenden Schmähun⸗ 


gen iſt ganz klar im Zuſammenhange mit den erwähnten 


Ausweiſungen. Jedes andere Volkstum darf geduldet und 
geſchont werden, nur das deutſche nicht, weil es der Träger 
der proteſtantiſchen Kultur iſt. 

In der deutſchen Preſſe iſt die W der zwölf 
evangeliſchen Pfarrer mit drei, oder fünf Zeilen berichtet 
worden. Der deutſche Leſer hat ſich pflichtſchuldigſt dar⸗ 
über entrüſtet und iſt dann mit einem flüchtigen Blick 


zu wichtigeren Notizen: Stand des Dollars uſw. — weiter⸗ 


gegangen. Was aber die Austreibung dieſer zwölf Männer 
für das ſchwer kämpfende Deutſchtum der verkauften Oſt⸗ 
mark bedeutet, ahnen wohl die wenigſten. 

Gerade die evangeliſche Kirche iſt es, die die zuſammen⸗ 
geſchmolzenen Reſte der deutſchen Gemeinden noch kon⸗ 
ſolidiert. Gotteshaus, Pfarrhaus, deutſche Schule ſind 
die Pfeiler der deutſchen Sprache und des Bewußtſeins, 


noch im Zuſammenhange mit der großen deutſchen Volks⸗ 


gemeinſchaft zu ſtehen. Das kirchlich⸗religiöſe Band iſt 
das ſtärkſte, weil es über die politiſchen Grenzen und 
Gräben hinausgeht und hinausweiſt und die großen Zu⸗ 
ſammenhänge pflegt, die, in den Tiefen des Gemüts wur⸗ 
elnd, auch durch 
Friveren Staatsverband nicht gelöſt werden. a dex Perſon 
es evangeliſchen Pfarrers, der mit ſeiner Gemeinde ver- 
2 5 8 27 er Angelpunkt alles geſchloſſenen Ge⸗ 

eben 


ſammengehäuften Menſchenmaſſen, eine weit über Wald⸗ 
und Ackergebiete verſtreute Landbevölkerung 
war von jeher das Kirchdorf die Metropole 


kulturellen, auch wirtſchaftlichen Intereſſen in einem Maße, 
wie man es in 


die gewaltſame Losreißung aus dem 


TY Und mehr als anderswo in der Oſtmark, 
5 55 arm an Großſtädten, arm an durch Induſtrie zu⸗ 


aufweiſt. Dort 
i r den Kreis des 
oft Geviertmeilen umfaſſenden Pfarrbezirtes, dort war 
das Pfarrhaus immer ſchon die Zentrale aller geiſtigen, 
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nur noch denkbar in der Sammlung um den Deutſchen, 

alſo den evangeliſchen Pfarrer; wenigſtens auf dem Lande. 
Deutſche Schulen gibt es nicht mehr. Der Pfarrer iſt 
der Lehrer, bisweilen die Pfarrfrau der Organiſt, die 
Schule iſt ein Pfarrhaus. Deutſche Zeitungen, Bücher, 
Schriften ſind drüben faſt eine Unmöglichkeit geworden. 
Von der Kanzel, aus den kirchlichen Vereinszuſammen⸗ 
künften, aus dem geiſtlichen und geiſtigen Brunnen des 
Þfarrhauſes und Amtes fließen die letzten und einzigen 
Quellen, die das Gemüt ſpeiſen. Der Pfarrer iſt Tröſter, 
Sprecher, Rechtsbeiſtand, Führer, Lehrer, Krankenhelfer, 
Ratgeber, Briefſchreiber, Hüter der Sitte, Maßſtab der 


: deutſchen Dinge in den tauſend Sorgen, Anfeindungen 


und Rechtloſigkeiten, in allem Mangel und allen Ver⸗ 
worrenheiten, denen die deutſche Minderheit von ſeiten 
der feindlichen polniſchen Regierung ausgeſetzt iſt. Der 
Pfarrer iſt die Zeitung, das Wiſſen, die Bibliothek, der 
Geiſt ſeiner Gemeinde. In der Hand des Pfarrers liegen 
vielfach die Fäden der wirtſchaftlichen Organiſationen, er 
iſt der Rechner und Geſchäftsführer der ländlichen Spar⸗ 
und Darlehnskaſſen, der beruflichen Genoſſenſchaften, der 
Selbſthilfen aller Art, auf die ein entrechtetes und unter⸗ 
drücktes Volkstum angewieſen iſt. Und nun rechne man 
ſich aus, was das bedeutet, wenn ſolche Perſönlichkeit mit 
einem harten Griff über Nacht aus ſeiner Gemeinde ge⸗ 
riſſen wird. Es ſind immer Pfeiler des Deutſchtums, 
die damit zuſammenbrechen und oft die Auflöſung nicht 
nur des ganzen kirchlichen Lebens, ſondern auch des ganzen 
völkiſchen Zuſammenhanges nach ſich ziehen. Und das 
- iſt der Sinn und Zweck der Ausweiſung gerade der evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen. Daß man die evangeliſchen Kirchen⸗ 


gebäude, Pfarrhäuſer, Kirchengrundſtücke mühelos als will⸗ 


kommenen Raub erhofft, wenn die Gemeinden, führerlos 
geworden, wirtſchaftlich erliegend, ſie nicht mehr halten 
können, das ſpielt natürlich auch eine Rolle in der pol⸗ 
niſchen Gewaltpolitik. Das Hauptintereſſe aber liegt für 
ſie in der reſtloſen Durchführung der Gegenreformation, 
die zugleich die verhaßte lutheriſche Ketzerei und das deutſche 
Volkstum trifft und zerſchlägt. Darum ſind dieſe Aus⸗ 
weiſungen der evangeliſchen Geiſtlichen der ſchwerſte Schlag, 
weil ſie die letzten deutſchen Führer treffen. Die deutſchen 
Beamten, Lehrer, Aerzte, Domänenpächter, Anwälte und 
Induſtrieleiter ſind faſt alle vertrieben, die deutſche Preſſe, 


die deutſche Intelligenz iſt ausgefegt, nun kommen die 


deutſchen Pfarrer, die Führer des deutſchen Kernreſtes, 
des Landvolkes, an die Reihe. Und die polniſche Geſetz⸗ 
gebung hat dafür geſorgt, daß dieſe Vernichtungsarbeit 
nicht vergeblich iſt. Ein Erſatz für die vertriebenen Pfarrer 
iſt kaum denkbar. Ein Nachwuchs der theologiſchen Kräfte 
iſt infolge der geſetzlichen Beſtimmungen faſt bis zur Un⸗ 
möglichkeit erſchwert, eine Einwanderung reichsdeutſcher 
Geiſtlicher iſt verboten und ausgeſchloſſen. Die evangeliſche 
Geiſtlichkeit und Kirche ſind auf den Ausſterbe⸗Etat 
geſetzt, deſſen Allmählichkeit durch die Ausweiſungen be⸗ 
ſchleunigt wird. 

Deutſchland iſt machtlos, ſelbſt einem Raubſtaat von 
ſo armſeliger Macht- und Kulturqualitäten gegenüber, wie 
es Polen iſt. So bleibt nur eins: Die deutſche Traue 
hüben und drüben, die mit Opfern jeder Größe, mit Mär⸗ 
tyrerblut die Saaten neuen deutſch⸗evangeliſchen Lebens 


ſäen muß. Und das Gewiſſen des Weltpro⸗ 


teſtantismus? Das aufzuwecken, daß ſeine -paſſive 
Teilnahme zur Tat der Hilfe und des Eingreifens werde 
— der Appell an das heiligſte, was die Völkerſeele be⸗ 
ſitzt, — das iſt das letzte, was uns bleibt. Man ſoll nicht 
ſagen, das wäre vergebliche Mühe. Nichts iſt mächtiger als 
der Schrei des Glaubens, als der laute Hammerſchlag 
der geſchändeten Gerechtigkeit an das Gewiſſen der Menſch⸗ 
heit. Groß iſt die Schuld unſerer Verſäumnis. Wir 
haben geſchwiegen und haben nur mit unſerer eigenen 
kleineren Not uns abgequält. Nun ruft uns das große 
Sterben unſerer Brüder. Heraus an die Front das letzte 
Aufgebot! Die deutſche Liebe, der deutſche Glaube, das 
deutſche Wort! Das Evangelium iſt eine Macht, ſtärker 
als die polniſche und galliſche Raubtierheit. Und der Welt⸗ 
: proteſtantismus, ſo enge und ängſtlich er heute auch noch 
zwiſchen den Gewalten der Gegenwart ſteht, iſt doch die 
Großmacht der kommenden Geſchichte. An ihm verzweifeln, 
das iſt die Sünde wider den Heiligen Geiſt der Gottes- 


geſchichte. Aber das Schweigen, die Verſäumnis, ſein Ge⸗ 
wiſſen aufzuwecken, iſt der deutſche Untergang. 

Und darum: Rufer heraus! Im Anfang war das 
Wort, und das Wort werde Tat und Erlöſung! 


Eilenburg. J. Ahlemann. 


Der ſelige Bellarmin S. J. . 


Viele religiöſe Katholiken klagen aufrichtig darüber, 
daß der Katholizismus ſeit der Reformation allzuſehr 
Antiproteſtantismus geworden ſei. Seit der nachlutheriſche 
Katholizismus im Konzil von Trient (1545 — 1563) ſeine 
Reformation erlebt hat, der das Geſetz des Handelns durch 


die vorhergegangene proteſtantiſche Reformation gegeben 


war, lebt der römiſche Katholizismus nach der ſchmerzlichen 
Ueberzeugung vieler ſeiner gläubigen Anhänger viel mehr 
in der Abwehr der proteſtantiſchen, reformatoriſchen Ge⸗ 
danken, als der Proteſtantismus nach der Behauptung der 
gewöhnlichen katholiſchen Polemik „nur noch durch den 
Gegenſatz gegen Rom zuſammengehalten wird“. In dieſem 
Zuſammenhang will die Tatſache geſehen werden, daß ſich 
unter den jüngſten Seligen, die am 13. Mai auf die Altäre 
erhoben wurden, neben einem ſpäten Nachtrieb der ka⸗ 
tholiſchen Myſtik, der Schweſter Thereſe vom Kinde Jeſus 
(1873-1897) der Name des dem Jeſuitenorden angehörigen 
Kardinals Robert Bellarmin befindet. 

Bellarmin (1542 — 1621) war der erſte und größte 
Meiſter der Polemik gegen den Proteſtantismus. Als 


Profeſſor in Löwen hatte er Gelegenheit, in den Nieder⸗ 


landen den Proteſtantismus aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen; nach Rom zurückgekehrt, hielt er am Haupt⸗ 
inſtitut ſeines Ordens Vorträge über die Unterſcheidungs⸗ 
lehren, aus denen ſein Hauptwerk entſtand: Disputationes 
de controversiis Christianae fidei adversus huius temporis 
haereticos (Unterredungen über die Streitfragen des <riſt- 
lichen Glaubens gegen die Irrgläubigen dieſer Zeit), 1586 
bis 92 erſtmals in drei mächtigen Bänden auf deutſchem 
Boden in Ingolſtadt erſchienen und in nicht ganz dreißig 
Jahren zwanzigmal nachgedruckt. Als wir als Studenten 
die katholiſche Bekämpfung der Reformation kennen lernen 
ſollten, wurden wir auf dieſes Werk verwieſen. Nach 
zeitgenöſſiſchen evangeliſchen Urteilen konnte man dieſem 
Buche eine richtige Kenntnis des Katholizismus entnehmen. 
Theodor Beza, das wiſſenſchaftliche Haupt des Kalvinis⸗ 
mus, ſoll von ihm geſagt haben: Dieſes Buch hat uns zu- 
grunde gerichtet. > 

Es iſt eigentlich auffallend, daß dieſer Meiſter tiefer 


-fatholiſher Gelehrſamkeit nicht ſchon längſt in den Himmel 


der Seligen und Heiligen aufgenommen worden iſt. Gleich 
nach ſeinem Tode (1621) wurden die erſten Bemühungen 
eingeleitet, um das kanoniſche Verfahren zu eröffnen. Papſt 
Urban der 8. erteilte ſeine Genehmigung, und Bellarmin 
erhielt damit den Titel „Ehrwürdiger Diener Gottes“.“ 
1629 wurden die Berichte über die heroiſchen Tugenden 
Bellarmins den Auditoren der Rota zur Prüfung übergeben. 
Aber dann begann das Verfahren zu ſtocken. 1655 begann 
erſt die Prüfung ſeiner Werke, 1674 erklärte die Riten⸗ 
kongregation, ſie habe nichts Bedenkliches gefunden. Aber 
der Tod Papſt Klemens des 10. kam dazwiſchen, Innozenz 
der 11. verweigerte (1677) ſeine Zuſtimmung, obgleich 
die Seligſprechung eine Mehrheit in der Kongregation 
gefunden hatte. Nach mehreren erneuten Bemühungen 
(1711 ff.) wurde unter Benedikt dem 14. 1748 das Ver⸗ 
fahren wieder aufgenommen, ſcheiterte aber an den ab⸗ 
lehnenden Gutachten, die in den früheren Stadien des Pro⸗ 
zeſſes abgegeben waren, und die nun von Kardinal Paſſionei, 
dem großen Gegner der Jeſuiten, an Schärfe über⸗ 
boten wurden. (Im Zuſammenhang mit den älteren und 
dem eigenen Gutachten hat Paſſionei die Lebensbeſchreibung, 
die Bellarmin von ſich ſelbſt gegeben hat, abgedruckt. 
Das Büchlein, das aus den Büchereien faſt verſchwunden 
war, wurde von Döllinger u. Reuſch 1887 neu heraus⸗ 
gegeben.) Paſſionei machte geltend, daß an Bellarmins 


angeblichen Wundern und Prophezeiungen nichts ſei, daß 


er zwar unanſtößig gelebt und ſeine Aemter treu ver⸗ 
waltet, nirgends aber einen Beweis von heroiſchen Tu⸗ 
genden gegeben habe. Seine große Selbſtbewunderung 
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mache es rein unmöglich, ihn als Muſter für andere 
Chriſten aufzuſtellen; überdies habe er das Vertrauen des 
Papſtes Klemens des 8. mißbraucht. Hinter dieſen per⸗ 
ſönlichen ſtanden aber ſachliche Gründe: Bellarmin war 
ein ſchroffer Vertreter der Lehre von der Herrſchergewalt 
des Papſtes über die weltlichen Fürſten, und hatte da⸗ 
mit den (damals ſchon!) nationalen franzöſiſchen Klerus 
gegen ſich. — Unter Leo dem 12. wurde 1828 wieder 
ein Berichterſtatter beſtellt; aber auch damals ſcheiterte 
die Sache — wegen eines „Mißverſtändniſſes“, wie die 
Freunde der Jeſuiten verſichern. ( „Germania“ vom 
18. März 1921, Beil.) Erneute Schritte unter Pius dem 9. 
führten wegen des vorzeitigen Abbruchs des vatikaniſchen 
Konzils nicht zum Ziele. Erſt jetzt, 1923 und nicht wie 
erwartet wurde, zum dreihundertſten Gedenktag ſeines Todes 
1921, wurde der ſelige Bellarmin auf die Altäre gehoben. 
Solche Mühe koſtete es, eine der wiſſenſchaftlichen Zierden 
des Jeſuitenordens zu dieſer Würde zu befördern! Aber 
der Orden ließ 300 Jahre hindurch nicht locker; und es 
iſt ein Zeichen des auf Gegenreformation eingeſtellten 
Kurſes der heutigen Romkirche, daß gerade jetzt der größe 
antiproteſtantiſche Polemiker das Ziel erreicht hat, an 
ah er drei Jahrhunderte lang ſich vergeblich abgemüht 
atte. 

Noch in letzter Stunde ſozuſagen regte ſich der Wider⸗ 
ſpruch deutſchen katholiſchen Geiſtes gegen dieſen neuen 
Schritt auf dem Wege der Romaniſierung und Jeſuitiſie⸗ 
rung der katholiſchen Nirche. Wie wir einem im 
Oſſervatore Romano (137) überſetzten Aufſatz des öſter⸗ 
reichiſchen Hofrats Baron Ludwig von Paſtor aus der 
Wiener Reichspoſt entnehmen (eigene Kenntnis derartiger 
Werke des Auslandes iſt ja derzeit ſo gut wie unmöglich!), 
hat der in Rom lebende deutſche Gelehrte Monſign. Paul 
Maria Baumgarten im vorigen Jahre ein Werk unter dem 


Titel erſcheinen laſſen: Neue Kunde von alten Bibeln. 
Mit zahlreichen Beiträgen zur römiſchen Kultur⸗ und 


Literaturgeſchichte des 16. Jahrhunderts. Baron von Paſtor 
iſt auf das ganze Werk ſchlecht zu ſprechen. Es ſieht 
nach Denunziation aus, wenn er ſtirnrunzelnd darauf auf⸗ 
merkſam macht, daß dem Buch die kirchliche Druckerlaubnis 
fehlt. Er rügt es, daß Baumgarten von Klemens dem 8. 
das (geſchichtlich wohl zutreffende) Charakterbild entwirft: 
krankhaft fromm, von ſchwächlicher Geſundheit, wankel⸗ 
mütig und verſchwenderiſch. Aber der größte Teil des 


Paſtorſchen Aufſatzes beſchäftigt ſich mit der Verteidigung 


Bellarmins und des Jeſuitenordens gegen die Darſtellung 
Baumgartens. Schwer wird ihm verdacht, daß ſeine An⸗ 
griffe nicht einmal vor dem Stifter des Jeſuitenordens 
Halt machen. Ignatius ſei für die Freuden der Tafel 
nicht unempfänglich geweſen; er ſei von einer fanatiſchen 


Vorliebe für die Juden und für getaufte Juden beſeelt ge⸗ 


weſen, die ſcharenweiſe in den Orden eingetreten ſeien, da 
die Oberen jeden Aufnahmewerber jüdiſcher Raſſe ungeprüft 
angenommen und befördert hätten. Weiter iſt Paſtor dar⸗ 
über böſe, daß Baumgarten verſichert, die Gnadenlehre des 
Jeſuitenordens rieche nach Semipelagianismus (was noch 
viel zu zahm geurteilt iſt: ſie iſt ganz pelagianiſch). Aber 
die volle Schale des Zorns gieße er aus über Bellarmin: 
Eitelkeit, Nepotismus, Ehrgeiz, Verletzung der Gelübde, 
unerhörte Anmaßung und offener Ungehorſam dem Papſte 


gegenüber — das ſind ſeine Vorwürfe. So bäumte ſich 


ehrliches deutſches Gefühl auch unter dem katholiſchen 


Prieſterrock unwillkürlich dagegen auf, daß durch die Er⸗ 


hebung eines ſolchen typiſchen Vertreters des Jeſuiten⸗ 
tums der Katholizismus wiederum ſtärker mit jeſuitiſch⸗ 
romaniſchem Geiſte getränkt werden ſollte. Es war ver⸗ 
ai und zum Ueberfluß fällt nun der Deutſche Ludwig 
von 

den Rücken. 


Deutſch-proteſtantiſche Rundſchau. 


== Am Rhein und an der 
zur Tagesgeſchichte. Ruhr d d weiter ge- 
| | mm yy; geraubt, gepl 
dert. Zum außeramtlichen Mord kommt der amtlich befohlen 
Mord, der no 
Das Ausland ſchaut zu; England hält die 
Deutſchen, die nicht alle werden, zum Narren, und 


aſtor dem Deutſchen Paul Maria ee in 


hs 
ch um hundertma 941 ſſ ger hoſfnungsfreud = 


Wc 


| ſt | urteilung dieſer, Notwehrhandlungen und in der Unterſtützung 
verlangt von uns, daß wir zu Kreuze kriechen. Jn dieſem Augen⸗ | weit 


Predigtſtile; die „ 


der fremden Einbrecher gegen das eigene Blut viel zu weit 


blick tritt der deutſche Reichstag zuſammen. Wir fragen uns, 
wie hätte im umgekehrten Fall die franzöſiſche Kammer gehan⸗ 
delt? Ihre Sitzung wäre eine, vielleicht theatraliſche, vielleicht 
prahleriſch⸗weinerliche, ſicher aber einheitliche Kundgebung eines 
geſchloſſenen Willens der völkiſchen Selbſtbehauptung geweſen; 
und nach dieſer Kundgebung wäre man, etwa unter dem Ge⸗ 
läute aller Glocken, auseinandergegangen, damit jeder Abge⸗ 


ordnete in ſeinem Wahlkreis die Wähler zum entſchloſſenſten, 


hartnäckigſten Widerſtand anfeuern könnte. Natürlich gibt es 
auch in der franzöſiſchen Kammer abweichende Anſchauungen. 
Aber ſie hätten ſich ſicher nicht hervorgewagt: man hätte ſonſt 
für ihre Träger nicht mehr die Sanitäter, ſondern höchſtens noch 
die Angeſtellten der Beſtattungsanſtalt bemühen müſſen. Und 
der deutſche Reichstag? Verhandelt über den Fall Fechenbach. 


Ueber den litauiſchen Handelsvertrag. Ueber andere ſchöne Dinge. 


Die Franzoſen an der Ruhr ſind Thema; und über Thema darf 

nicht geſprochen werden. 2 
Das iſt zum Verzweifeln niederdrückend. Unſer Parlamenta⸗ 

rismus ſchaufelt ja mit Macht an ſeinem Maſſengrab. In 


dieſer Woche hat er ein paar Kubikmeter dieſer Arbeit vor ſich 
gebracht. Heute fragt der Deutſche nach dem Sinn ſeiner Ver⸗ 


faſſung. Auf dem Papier heißt's Demokratie, in Wirklichkeit iſt 
es eine verhängnisvolle Miſchung von Oligarchie und Ochlo- 
kratie. Dank unſerem ganz auf die Bedürfniſſe der Parteien 
zugeſchnittenen Wahlrecht werden die Abgeordneten von den 


im Verborgenen waltenden Parteileitungen einfach ernannt. 
Da die Nachwahlen, die ſonſt für die Parteien ein ernſtes Mene⸗ 


tekel bedeuteten, die ihnen ankündigten, wie man eigentlich 
jetzt in den Wählermaſſen denkt, zugunſten der Ruhe der Partei⸗ 
häupter, und zur Schonung der Parteikaſſen ausgeſchaltet ſind, 


bleibt man ja bis zum nächſten Male ganz ungeſtört. Die von 


Klubzimmer zu Klubzimmer unterhandelnde e e der Par⸗ 
teiführer wird dann nur noch durch eine Rückſicht beeinflußt: 
durch die Ochlokratie der Straße. So verkommt unſer politiſches 
Leben gerade ſo wie unſer wirtſchaftliches Leben längſt ver⸗ 


kommen iſt, in der Stickluft der Müdigkeit, der Verdroſſenheit. 


Die Parlamentsmaſchine aber, längſt Selbſtzweck geworden, — 
Part pour Yart — klappert weiter und tut, als ob ſie erſprieß⸗ 
liche, notwendige Arbeit verrichtete, zu Heil und Freude aller 
derer, die nur noch an der gewinnbringenden Dollarhauſſe 
intereſſiert ſind. Wann wird endlich einmal ein Fenſter auf⸗ 
geriſſen, daß vin friſcher Wind die Stickluft verjagt? Hr. 


|  Ruhrfrevel und Vatikan. Ganz, 
Deutſches Reich. | ganz vorſichtig hat der Vatikan in ſeinem 

jüngſten Schreiben ſich zu den Ereigniſſen 
ausgeſprochen, die die Welt nicht zur Ruhe kommen laſſen; ſo 
vorſichtig, daß deutſche Blätter — nicht nur ultramontane — 
eine Stellungnahme gegen Frankreich daraus herausleſen woll⸗ 


ten, während franzöſiſche Stellen, wie der Kardinal⸗Erzbiſchof 


von Paris, fanden, daß den böſen Deutſchen der Text geleſen 
werde. Sie hatten ja beide recht; die päpſtliche Kundgebung 
war in dem bekannten Stile der Kurie gehalten; ſie ſagte nicht 
ſo und ſagte nicht ſo, daß niemand jagen ſollte, ſie hätte ſo 


oder ſo geſagt, oder daß man nachher jedem, der ſich auf ſie 


berufen wollte, das berühmte „Mißverſtändnis“ entgegenhalten 
konnte, das ſich merkwürdigerweiſe mach jeder päpſtlichen Kund⸗ 
gebung einſtellt. Ein wenig freilich neigte auch hier ſchon, wenn 
etwa mit den Blicken eines ganz Unbeteiligten gemeſſen wurde, 


die Wagſchale zugunſten Frankreichs, dem der Papſt ein Recht 
| auf reale Unterpfänder zuerkannte — was hat das Papſttum 


hier zu urteilen? Liegt da nicht ſchon wieder der päpſtliche An⸗ 
ſpruch zugrunde, Schiedsrichter der Welt zu ſein? Aber davon 
abgeſehen, enthielt 3 Kundgebung nur gedämpfte Töne im 

itte an Gott, in deſſen Hand die Herzen 
der Regierenden liegen“, und die Einladung aller Chriſten zu 
dem Gebet, „daß Gott allen friedliche Gedanken und nicht 
Betrübnis einflöße“. In das ſommerlich; Geplätſcher mehr oder 
weniger überflüſſiger Erörterungen über die Bedeutung dieſer 


päpſtlichen Rätſelworte platzt nun wie eine Bombe die päpſt⸗ 


liche Drahtung an den Nuntius, mit dem unſere Reichshaupt⸗ 


ſtadt jetzt heimgeſucht iſt: Der Papſt „bedauert tief, von den 


l in den beſetzten Gebieten und von anderen unter 
dem Vorwande des paſſiven Widerſtandes began⸗ 
genen Verbrechen zu vernehmen“; er beauftragt ſeinen Nun⸗ 
tius, „entſchieden dahin zu wirken, daß die deutſche Re⸗ 

ierung ein für allemal einen ſolchen verbrecheriſchen 

iderſtand verurteile“. — Wir wollen uns gar nicht an den 
Nebenumſtänden aufhalten, auf die ſich unſere Preſſe verbeißt: 


daß der Papſt offene Türen einrenne, daß die Reichsregierung 
| ja die „Sabotageakte“ (um dieſes ganz unzutreffende Fremd⸗ 
wort für die Notwehrhandlungen eines teufliſch zu Tode gequäl⸗ 


ten Volkes zu gebrauchen) ſelbſt ſchon oft genug entſchieden 
verurteilt habe, daß die Reichsregierung ganz außerſtande ſei, 


ſolche Handlungen zu hindern oder auch nur zu unterſuchen; 


nach der Anſicht vieler Deutſcher iſt die Reichsregierung, ſchon 


ehe der Papſt den Draht ſpielen ließ, in der entſchiedenen Ver⸗ 
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gangen. Auch das ſet nur kurz feſtgeſtellt, daß Urſachen und 
Hergang des Zündſchlags auf der Duisburger Rheinbrücke, 
der den Papſt ſo in den Harniſch gebracht hat, noch gänzlich 
ungeklärt ſind, und daß nach der Anſicht aller Sachkundigen 
die Rheinbrücken derart unter feindlicher Bewachung ſtehen, daß 
das Gelingen eines deutſchen Anſchlags nur als Armutszeugnis 
für das franzöſiſch-belgiſche Heer aufgefaßt werden könnte., Aber 
das ſind Erörterungen, die von der Hauptſache ablenken. Die 
wichtigſten Fragen ſind: Wie kommt der Papſt, der doch nur 
als „moraliſche Potenz“, oder, wie höfliche Leute ihm ver⸗ 
ſichern, als die „ſtärkſte moraliſche Potenz der Welt“ gewertet 
werden kann, dazu, ganz im Tone einer politiſchen Macht — 
einer Großmacht — mit der Reichsregierung zu verhandeln? 
Wie kommt er dazu, in denjenigen ſchroffen Formen, mit denen 
ſonſt Staaten die Sachlage zu einer Kriegserklärung vorberei⸗ 
teten (die Sprache erinnert an die Benedettis in Ems !!), mit der 
deutſchen Regierung zu reden? Wie kommt er dazu, jetzt der 
deutſchen Notwehr in den Arm zu fallen, wo er früher zu dem 
franzöſiſchen Wüten in Eſſen, Dortmund, Bochum, Buer, zu 
den zahlloſen Morden, Diebſtählen, Vergewaltigungen durch 
ſchwarze und weiße Neger ſtille geſchwiegen hat? Wo er nichts 
dagegen erinnert, daß ſeit einem halben Jahre 92 Perſonen er⸗ 
mordet, neun zum Tode verurteilt, rund 1000 Jahre Gefängnis⸗ 
ſtrafe verhängt, 75 714 Perſonen von Haus und Hof vertrieben 
worden ſind? — Wir Deutſche ſind ſelbſt ſchuld daran. 
Wir haben, namentlich ſeit Erzberger überall die Hand 
im Spiele. hatte, jede päpſtliche Kundgebung mit einer 
Wichtigkeit umgeben, die man in katholiſchen Ländern 
ihnen entfernt nicht einräumt. Wir haben ſeit dem 
Weggang Bethmanns und namentlich ſeit der Revolution 
die Leitung unſerer politiſchen Geſchäfte faſt ausſchließlich ka⸗ 
tholiſchen Männern anvertraut, die bei jeder Gelegenheit dem 
Papſt zeigten, wie ehrerbietig ſie ſeinen Kundgebungen lauſchten. 
Wir haben geiſtreicherweiſe den Nuntius, der jetzt mit uns Be⸗ 
nedetti ſpielt, ſelbſt nach Berlin berufen. 

Es geht uns jetzt wie im Kriege. Auch damals hat der 
Papſt ſofort zu drahten angefangen, wenn etwa eine italieniſche 
Stadt ein paar Bomben aus der Luft abbekam, oder wenn 
franzöſiſche Kathedralen zu Schaden kamen. Deutſche Münſter und 


Dome in Freiburg, Trier, Aachen und Köln genoſſen dieſen 


Vorzug nicht; der Kindermord von Karlsruhe am Fronleichnams⸗ 
tage entlockte ihm keine Kundgebung. Und ſo war's auf allen Ge⸗ 
bieten. Man leſe doch wieder einmal das immer noch zeitgemäße 
Buch „Papſt, Kurie und Weltkrieg, von einem Deutſchen“, (Ber⸗ 
lin, Säemann⸗Verlag) nach. Damals empfand auch manches 
deutſchen Katholiken Herz mit Bitterkeit dieſe Parteilichkeit 
deſſen, der ein „Vater aller“ ſein wollte. Es war nicht allen 
gegeben, ſich mit der Gottergebenheit in dieſe Sachlage zu fügen, 
die einem führenden ſüddeutſchen Zentrumsblatt den Stoß⸗ 
ſeufzer entlockte: Vor dem Forum der Politik der Kurie ſpielen 


die deutſchen Intereſſen naturgemäß (!) eine beſcheidene 


Rolle. Es hat auch nachträglich mancher — ſo das Hauptblatt 
des weſtdeutſchen Zentrums, die „Köln. Volkszeitung“ (1918, 
Folge 83), die Entdeckung gemacht, daß auch beim Vatikan die 
braven Kinder nichts bekommen. Auch heute hat der Papſt bei vie⸗ 
len deutſchen Katholiken etwas zu verlieren. Ein Schlageter war 
Alter Herr einer „katholiſchen“ Studentenverbindung! Vielleicht 
haben der katholiſche Reichspräſident und der katholiſche Reichs⸗ 
kanzler den Nuntius darauf aufmerkſam gemacht. 

Der katholiſche Reichspräſident — iſt er's oder 


iſt er's nicht? Darüber gab's jetzt ein kleines Hin und Her. 


In der gegen das Auftreten des Jeſuiten Muckermann gerich⸗ 
teten Verſammlung im größten Hörſaal der Berliner Univer⸗ 
ſität machte Graf Hoensbroech darauf aufmerkſam, daß Präſi⸗ 
dent Ebert, der ſich früher als „Diſſident“ (unſere amtliche, aber 


wenig zutreffende Bezeichnung für religionslos) bezeichnete, wie⸗ 


der gläubiger Katholik ſei und zur Kirche und zur Beichte gehe. 
Da über dieſe Behauptung in den ſtädtiſchen Betrieben Berlins 
Beunruhigung entſtand, ſo beeilt ſich der doch wohl in dieſem 


: Falle regierungsamtliche „Vorwärts“ (3. 7.), zur Abwehr die- 


ſes „herabſetzenden Gerüchtes“, des „albernen Märchens“ zu 
verſichern: „Genoſſe Ebert gehört längſt nicht mehr der Kirche 
an.“ Im „Vorwärts“ hat man ja, da man ſolange mit dem 
Zentrum halbamtliche oder ganz amtliche Beziehungen hatte, 
einiges von Erklärungen unter geiſtlichem Vorbehalt gelernt. 


E Graf Hoensbroech erklärte damals, Präſident Ebert ſet in die 


von ihm ſeinerzeit verlaſſene katholiſche Kirche wieder ein⸗ 


getreten. Und ob das richtig iſt oder nicht, wäre auch n a < 
der „Vorwärts“ ⸗Erklärung noch feſtzuſtellen. Mindeſtens iſt die 
Familie Eberts (noch oder wieder?) katholiſch. Und das wurde 

in der ſozialiſtiſchen Preſſe auch beſtritten. 5 


Die gegen den Vorſtoß des 
mann gerichtete Verſammlung, die wir 
bei außerordentlich ſtarkem Andrang einen würdigen Verlauf. 
Hauptvortragender war der Profeſſor der Philoſophie Dr. Ferd. 
Jakob Schmidt. Eigentümlich war die Haltung eines Teiles der 


phauptſtädtiſchen Preſſe, die eine Behandlung des Gegenſtandes 
in vaterländiſcher Notzeit nicht angebracht fand — gegen den 


um über alle zuſammen das Phariſäerurteil zu ſprechen, | 
ſie alle der Religion und der Sittlichkeit in gleicher 
Weiſe feindlich gegenüberſtehen.“ — Wir wundern uns über 


eſuiten Mucker ⸗ 
ier erwähnten, nahm 


* 


Vorſtoß des Jeſuiten hatten ſie nichts auszuſetzen, die notge⸗ 
drungene proteſtantiſche Abwehr aber findet man angibt 
Einen ganz tückiſchen, witzig ſein ſollenden Angriff brachte die 
„Voſſiſche Zeitung“. Die in altteſtamentlichen Angelegenheiten 
beſſer bewanderten Macher dieſes Blattes (in dem jüngſt im 
Feſtartikelchen zum Himmelfahrtstage Oſtern und Himmelfahrt 
verwechſelt wurden) ſcheinen den Nachweis als k. v. in der 
e ee aus koalitionspolitiſchen Gründen erbringen 
zu wollen. + | 


Im römiſchen Lager iſt man augenblicklich 
recht empfindlich. Die „Germania“ (12. Juni) reibt ſich 
an einem Rundſchreiben des „Evangeliſchen Bundes“, das („be⸗ 
zeichnenderweiſe“) mit den amtlichen Mitteilungen des Branden⸗ 
burgiſchen Konſiſtoriums verſandt wurde und in dem die Pfarr⸗ 
ämter aufgefordert wurden, des Märtyrertodes zweier Auguſti⸗ 
ner Mönche zu gedenken, die am 1. Juli 1523 ihres epangeliſchen 
Glaubens wegen verbrannt „worden ſeien“, und dann auf rö⸗ 
miſche Vorſtöße aufmerkſam macht. Die „Köln. Volksztg.“ (22. 6.) 
ſchlägt auf Grund eines Zeitungsberichtes aus einem ungenann- 
ten Blatt auf einem ungenannten Redner herum, der an einem 
ungenannten Tag auf einer Verſammlung des Evangeliſchen 
Bundes in Ruppin geſprochen, und wirft mit „Gewiſſenloſigkeit“, 
„Unwiſſenheit“, „giftigem Geſchwätz“ und dergleichen yur 16th, 
anſtatt die durchaus hieb⸗ und ſtichfeſten Tatſachen zu wider- 
legen, die der Redner nach jenem Berichte vorhrachte. 
Ganze Kübel voll Zorns aber gießt die römiſche Preſſe über 
den beſtbekannten rheinländiſchen Pfarrer Niemöller aus („ein 
gewiſſer Herr Niemöller aus Elberfeld“, wie die „Germania“ 
vom 23. Juni ſagt), der auf einer Tagung des Guſtav Adolf⸗ 
Vereins in Greifswald geſprochen. Ganze zehn Zeilen aus dem 
Bericht eines Provinzblattes müſſen den Grund abgeben zu wie⸗ 
derholten ſpaltenlangen Hetzereien, — die mißverſtändliche kurze 
Wiedergabe längerer Ausführungen, die nach unſerer Kenntnis 
des verehrten Rednersin der vorliegenden Form nicht geſprochen 
ſein können. Es muß aufs höchſte befremden, wenn im rheiniſchen 
Landtag nicht nur ein Zentrumsſprecher auf Grund dieſes 
Zeitungsberichtes wacker loslegte, ſondern auch der deutſch⸗ 
nationale Juſtizrat Dr. Weſenfeld in das Kreuzige! mit ein⸗ 
ſtimmen zu müſſen glaubte. Es wäre ſelbſt bei den jetzigen 
Poſtverhältniſſen am Rhein möglich geweſen, von Barmen aus 
in Elberfeld anzufragen, was denn nun der Redner wirklich 
geſagt hat. — Immer wenn die Zentrumspreſſe die Volksſeele 
zum Kochen bringt, hat ſie etwas vor. Wir werden ja bald 
ſehen, welcher Plan hinter der diesmaligen Trübung der Ge⸗ 
wäſſer durch die Tintenfiſche vorbereitet werden ſollte. 


Caritas? In Württemberg beſchäftigt man ſich ſchon 


jahrzehntelang mit der Verlegung des ſtaatlichen Evangeliſchen 


Waiſenhauſes von Stuttgart, wo das alte unſchöne Gebäude 
mitten zwiſchen Altem und Neuem Schloß, Bibliothek uſw. in 
ſchönſter Lage der ganzen Stadt ſtörend wirkt, aufs Land. 
Als einzig geeignete Oertlichkeit wurde jetzt nach langem Suchen 
die bisherige Unteroffizter-Vorſchule in Ellwangen ausfindig ge⸗ 
macht. Das zu vier Fünfteln katholiſche Ellwangen erhob aber 
gegen die evangeliſchen Waiſenknaben ſtürmiſchen Widerſpruch 
und bereitete ſelbſt einer dahin entſandten Regierungskommiſſion 
einen lärmenden Empfang; auch der Stadtvorſtand leiſtete ſich 
dabei, wie im Landtagsausſchuß ein katholiſcher, nicht dem 
Zentrum angehöriger Abgeordneter hervorhob, ein „höchſt ſonder⸗ 
bares Vorgehen“. Die Verlegung nach Ellwangen wurde jetzt 
doch mit allen gegen die Zentrumsſtimmen angenommen. 
Leider Proteſtantin! „Wäre dieſe Landesmutter Ka- 
tholikin geweſen, ihre Tätigkeit hätte reſtlos ſegensreich ſein 
können. So aber war ſie leider Proteſtantin, und zwar eifrige 
Proteſtantin“ — ſo riefen Zentrumsblätter (Augsb. Poſtztg., 
Deutſche Bodenſeeztg.; der verſtorbenen Großherzogin Luiſe von 
Baden ins Grab nach. Bemerkung überflüſſig. | 
Katholizismus und Judentum behandelt Dr. 
Steiger in einem ſo betitelten Werke (laut „Germania“ 186 — das 
Wert iſt im „Germania⸗Verlag“ erſchienen!), in dem er „auf 
Grund eines reichen Materials, das ihm der Zentralverein 
deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hat“ jede Bekämpfung des Judentums verwirft, zumal 
da die Judengegnerſchaft mit Feindſeligkeit gegen den Katholi⸗ 
zismus Hand in Hand gehe (wir kennen wiederum Kreiſe, die kein 
Wörtchen gegen Rom und Jeſuitismus hören können, da man 


damit angeblich die Geſchäfte Judas beſorge). Ueberſtiegenheiten 


auf religiöſem Gebiete (bei Deutſchgläubigen, Germanenorden 
uſw.) erleichtern 1 natürlich ſeine Arbeit; er wirft dabei aber 
auch ernſte und beſonnene Bewegungen, wie den „Bund für 
deutſche Kirche“ mit unklaren Schwarmgeiſtereien in einem 1 255 
n, „Daß 


iy 


dieſe Stellung nicht im Mindeſten. Auch unter dem Scheinanti⸗ 
ſemitismus, wie ihn Lueger und ſeine Leute vertraten, hat ſich 
Rom und das Judentum hinter den Kuliſſen immer ganz gut 


verſtanden. 


G Wer - G WS A 
* a 4 4. 5 R 1 $08 EW. wt 
33 . 8 * * * * 
# > þ 7 A * * N 


4 9 * 5 * Pe 22 8 , | 
1 A Wy Ne ö & 7.0% vt & 1 4 N * , "ty 
3 2 r I S S3O gs nr, ES OL NS be bs YO * N 8 5 
% * 5 * BY = 1 ee Fer WY +, . 54% a . N e & 8 3 175 e AT. ” was 5.16 12 . 5 e nn . 5 
"x « X S tTens 1 COR 87,04 cy» LN OY US BOL FC r Et Te ** 
a e 2 r os OF © ts „ 2 thn Ne. 1 N WES Pit 4 Ar 3. 1% 3 e EN e KY it * 
4 THR" es HE n . "te 1 W . F 84 12 Foe 1 e 72 . 1 8 = Tic $5 5 N 
& * n bn? Z * ene n n N F rs en IT 0 04 : 5 
A. 1 * N Bad 5 257 5 1 pf wy 4% . K * ay? 9 * 1 $f 7 "If N * 7 £ R's Y 
ad 4 LAOS * E N 1. AN 9 
" "ua * * 5 » y D * „ F * * * . 1 * 4 * * Y F 
b * 4 


1923 Fe Ns, 


Die Wartburg 


n 


\ 
2 1 


| — . 
Oeſterreich und Erbſtaaten. | r i { N ; Die Grun. 


dung eines eigenen Se⸗ 


niorats für die niederöſterreichiſchen Landgemeinden unter Ab- | 


zweigung von dem bisherigen niederöſterreichiſchen Seniorat, 
die ſchon ſeit mehr als 15 Jahren angeſtrebt wird, hat jetzt 
die ſtaatsbehördliche Genehmigung erhalten und wird ſomit in 
nächſter Zeit vollzogen werden. Bei dem alten Seniorat bleibt 
die Gemeinde A. B. zu Wien mit ſechs Teilgemeinden und die 
Gemeinde Wien 21 (Floridsdorf) mit ihren Zweiggemeinden 
Stockerau und Korneuburg. Das neue Seniorat umfaßt elf 
Pfarrgemeinden mit drei Filialien und zahlreichen Predigtſterten 


Von den 27 evangeliſchen Pfarrgemeinden des Burgenlandes 
haben bis jetzt 25 die öſterreichiſche Kirchenverfaſſung eingeführt 
und Presbyterien gewählt; die zwei rückſtändigen werden auch 
bald nachfolgen, wodurch der Weg zur Bildung der Seniorate 
und der Superintendenz, und dadurch wieder der Weg zur 


Tagung der verfaſſunggebenden Kirchenverſammlung für Deutſch ⸗ 


Oeſterreich frei würde. 
Die jüngſte Predigtſtation in Wien (Katſermithlen) iſt nun 
in den Beſitz eines eigenen gottesdienſtlichen Raumes gelangt; 
nicht ſehr geräumig und unter der Straßenfläche gelegen, aber 
doch ein ſicherer Platz! 

In Heiligeneich (N.⸗Oe.), Pfarrgemeinde Kloſterneuburg, 
erſter evangeliſcher Gottesdienſt abgehalten. 
Der öſterreichiſche Guſtav Adolf⸗ Verein, der 
knapp 200 Evangeliſche umfaßt, ſteht jetzt mit ſeinen Ein⸗ 


nahmen an der Spitze ſämtlicher Hauptvereine, alſo auch über 
Vereinen, die Gebiete mit der 20—40fachen Anzahl von Evangeli⸗ 


28 vertreten. Kärnten mit einer Einnahme von 44 Millionen 
onen hat dabei dem Goldwerte nach ſchon die Hälfte des 
letzten Friedensjahres erreicht. Niederöſterreich mit Wien hatte 
1922, wie jüngſt bei der Jahresverſammlung in St. Pölten 
anläßlich der Feier des 50jährigen Beſtands der dortigen Ge⸗ 
meinde berichtet wurde, 29 Millionen Kronen, Ober⸗Steiermark 
(6 Gemeinden!) faſt 15 Millionen uſw. Von vielen Vereinen 
wurden Haber ice evangeliſhe Gemeinden und Anſtalten 
in bedrängten, beſetzten und abgetretenen Gebieten mit reichen 
Gaben bedacht. 
Die Anſtalten der verſtorbenen Gräfin La 
Tour in Treffen (Kärnten) begehen vom 15. bis 17. Aug. 
1923 eine Doppelferter: Die 25. Wiederkehr der Treffe⸗ 
ner Jahresfeſte, und die 50jährige Gründungsfeier 
des Stammwerkes, der „Ruſſizer evangeliſchen Mäd⸗ 
< e nt - Erziehung$sanſtalt*, 1873 in Ruſſiz bei Goerz 
begonnen, durfte ſie in den 50 Jahren ihres Beſtehens über 
500 Zöglinge und mit ihrer eigenen Privatſchule über 600 Schü⸗ 
lern dienen. Beim Ausbruch des Krieges mit Italien (Pfingſten 
1915) mußte ſie nach Treffen flüchten, wo ſie notdürftig 
untergebracht iſt. Das Anſtaltsgut Ruſſiz ſelbſt ſteht heute 
noch unter italientſ< em Sequeſter und iſt von einem ka⸗ 
tholiſchen Waiſenhaus» beſetzt! — Nach Erwerbung der Herr- 
ſchaft Treffen bei Villach im Jahre 1885 begann die Gräfin 
ſofort mit ihren Liebeswerken in Kärnten: Sonntag 3 - 
[hulen, dreiklaſſige evangeliſhe Privatvolksſchule mit 
Oeffentlichkeitsrecht, Altenheim für arme Greiſe, Knaben- 
Erzrehungsanſtalt „Herrnhilf“, Kleinkinderheim, 
Blaukreuzarbeit, Evangeliſation und Gemeinſchaftspflege; ferner 
ſeit 1908 das ebenfälls heute noch blühende Evangeliſche 
Hoſpiz mit Stadtmiſſion in Trieſt. Dazu kam nach ihrem 
Tode (1916) noch die neue evangeliſche Fürſorge⸗Erzie⸗ 
hungsanſtalt für Jünglinge in T CB tos Insgeſamt wer⸗ 
den täglich ungefähr 250 Perſonen (in Treffen 180, in Trieſt 70) 
verſorgt. Die göttliche und die brüderliche Liebe ermöglichen 
die Weiterführung dieſes bedeutenöſten . Liebes⸗ 
werkes in RPO e f 


erne ciama 


die heute wieder ganz luſtige Wienerſtadl dr mo Son q ge dem d 


die reichsdeutſche Preſſe gelaufenen gleichlautenden eee 
denzbericht nichts Beſonderes zu entnehmen. Natürlich war der 


Katholikentag die „Auferſtehungsfeier des katholi 
in Oeſterreich“. In Wahrheit war ſie eine Hee 
der als Retter Oeſterreichs in allen Tonarten 


brief zu ſprechen kam, peinlich vor ir endeiner k 
Stellungnahme zum Deutſchen Reich. 
daß der Schlußſatz des genannten Berichtes (laut 2 
zeitung 151) lautet: Bemerkenswert iſt es auch, daß die 


nere Einigkeit des katholiſchen Volkes, die noch vor went - | 
gen Jahren durcheine mehr oder minder . 1 
verſtandene Anſchlußbewegung geſtört war, wie | 


der gefunden iſt.“ Die „Germania“ (188); Woes den von 
ſperrten Abſatz weggelaſſen. Das iſt ſehr * wel end. 

Ein Sittenbild. pop 1 ring ſoll eine Sp 
errichtet werden, e die Greg i 


che n Volkes 
ſchau Seipels, 
geprieſen wird. 
In ſeiner Anſprache hütete ſich Seipel, Jelbſt als er auf den Papſt- 5 


ir merten noch an, c 
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2 Bedrohung der Minderheitskirchen in Ro- 
mänien. In dem Klauſenburger Blatte „Patria“ fordert der 
Klaufenburger Profeſſor und geweſene Staatsſekretär im Kul⸗ 
tusminiſterium Oneſifor Ghibu, 
innerhalb der Nationalpartei, die Beſchlagnahme des Vermö⸗ 
gens ſämtlicher nichtromäniſchen Ki 
orthodoxen Kirche. 
St. Michaelskirche 
griechiſch⸗orientaliſchen Kirche übereignet werden. Zunächſt iſt 
alſo die römiſche Kirche gemeint, und die darf ſich eigentlich 
nicht wundern, wenn man ihr gegenüber ſo handelt, wie fle 
ſelbſt in Riga zu handeln gewillt iſt. Natürlich würde ſich die 
Tragweite einer ſolchen Forderung, wenn mit | 
macht werden ſollte, auch . die Beiden angel Is 22 8 5 
989 e 1 . 


gt. 
| bringt er 8 mit dem Plan, das vatikaniſch⸗ 
Konzil, das an dem bekannten 18. 
und Donner die päpſtliche Unfehlba! 
bis zum 1. Oktober 1870 und dann für unbeſtimmte Zeit 8 
1] 5 . . _ neue ein nzu . und ab uſchließen, ein Plan, 


verwirrenden Pracht oudcettatieton Kaſinos in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Von den in Oeſterreich ſchon beſtehenden Spierhölken 
(Insbruck, Bad⸗Gaſtein und wohl auch ſchon anderwärts) wird 
ſich das neue Unternehmen dadurch unterſcheiden, daß es an⸗ 
. das von der wirtſchaftlichen Beratungsſtelle der abgebauten 

eamten gegründet wird. Alle Stellen in der Leitung ſollen 
mit abgebauten Beamten beſetzt werden und auch als Croupiers 
ſollen nur abgebaute Beamte angeſtellt werden. „Man rechnet 
mit Milliardenerträgniſſen.“ 

Der ungariſche Proteſtantismus fordert vom 
Staate Feld: eine entſprechende Ausſtattung für die Hochſchulen, 
je 500 Joch für jedes Bistum, je 50 Joch für jede Dorfpfarre 
(oder Erhöhung des vorhandenen Feldes auf dieſen Satz). Ge⸗ 
genüber den Stimmen der klerikalen Preſſe, die in dieſer Forde⸗ 
rung etwas ganz Unerhörtes ſieht, muß hervorgehoben werden, 
daß die Forderung an ſich im Artikel 20 der ungariſchen Ver⸗ | 
faſſung begründet iſt. Wohl aber wird gefragt werden müſſen, 
ob es heute — auch in Ungarn, und zumal in Ungarn, ange⸗ 
zeigt iſt, die Kirchen feſter als bisher an den Staat zu knüpfen. 
Die Entwicklung geht den umgekehrten Weg; und da, wo man 
— wie in einem Teil der neuen Balkanſtaaten — im Gegen⸗ 
teile die Beziehungen zwiſchen dem Staat und den Kirchen 
eher noch enger knüpfen will, werden die Kirchen wenig Sagen 
davon haben; mindeſtens die evangeliſchen Kirchen. | 


Gründung der evangeliſchen Kirche in Süd 
ſlawien. Am 3. 
kirche zu Neuſatz Vertreter der evangeliſchen Seniorate von 
Batſchka, Banat, Slawonien, Kroatien, Slowenien, der Mur⸗ 5 
inſel, Bosnien und Serbien zu einer gemeinſamen Tagung . 
zuſammen, deren erfreuliches Ergebnis die Gründung eines N 
„Kirchendiſtrikts“ Augsb. Bek. in Siidſklawien war. Beteiligt 5 
ſind ſämtliche deutſchen, madjariſchen und (Murinſel) ſloweni⸗ 80 „ 
ſchen Gemeinden; die ſlowakiſhen Evangeliſchen beteiligen ſich — . 
vorläufig nicht, was die Arbeit nach der Lage der Dinge nur 
erleichtern konnte. Die Amtsträger — vorläufig gewählt für 
wei Jahre, bzw. bis zum Zuſammentritt des verfaſſunggeben⸗ 
en Kirchentages — ſind: Geiſtlicher Präſident Senior Guſtav 
Adolf Wagner (Neu⸗Werbas), weltlicher Präſident Karl Weiß 
| (Rantſcows): 
Dr. Popp (Agram), Pfarrer 
Schiftar (Bodonzi, Murinſel); 
Heinrich Petſch, Dr. Draſchkoci, Dr. Steinmetz und Dr. Reichel; 
Schatzmeiſter Senior Julius Mernyi (Fra rv; 

prüfer Pfarrer Schoſtaretz (Legrad) und 
Archivar Pfarrer Kettenbach in Neudorf. 

Am folgenden Tage fan 
Freundſchaftsbundes für Friedensarbeit durch die Kirchen ſtatt, 
an der ſich neben zwei Engländern Vertreter der lutheriſchen, 5 
reformierten und griechiſchen Kirchen aus Ungarn, Rumänien und * 
Südſlawien beteiligten. Die Bulgaren konnten wegen politiſcher 2 

| 5 
£ 


Juli traten in der evangeliſchen Pfarr- 


Beiſitzer Senior Schuhmacher (Semlin), Senior 
ahn (Klein⸗Ker), Abg. Pfarrer 


nwälte Dr. Wilhelm Roth, Dr. 


Rechnungs- 


aron (Marburg), _— 


ebenda eine Verſammlung des 


Schwierigkeiten nicht erſcheinen; die römiſche Kirche hielt ſich 


eine führende Perſönlichkeit 


rchen zugunſten der griechiſch⸗ 
1 — Anfang miſfe die (römiſch⸗katholiſche) 
owie die Univerſitätskirche „ſofort“ der 


hr Ernſt ge⸗ 


Italien. al Pius der 11. hat eine 
Kommiſſio eing Prüfung der unerle- 
3 Konzils. Man 5 
Juli 1870, als unter Bl 6 5 
it verkündet wurde, nur 
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gangen. Auch das ſei nur kurz feſtgeſtellt, daß Urſachen und 
Hergang des Zündſchlags auf der Duisburger Rheinbrücke, 
der den Papſt ſo in den Harniſch gebracht hat, noch gänzlich 
ungeklärt ſind, und daß nach der Anſicht aller Sachkundigen 
die Rheinbrücken derart unter feindlicher Bewachung ſtehen, daß 
das Gelingen eines deutſchen Anſchlags nur als Armutszeugnis 
für das franzöſiſch-belgiſche Heer aufgefaßt werden könnte., Aber 
das ſind Erörterungen, die von der Hauptſache ablenken. Die 
wichtigſten Fragen ſind: Wie kommt der Papſt, der doch nur 


als „moraliſche Potenz“, oder, wie höfliche Leute ihm ver⸗ 


ſichern, als die „ſtärkſte moraliſche Potenz der Welt“ gewertet 
werden kann, dazu, ganz im Tone einer politiſchen Macht — 
einer Großmacht — mit der Reichsregierung zu verhandeln? 
Wie kommt er dazu, in denjenigen ſchroffen Formen, mit denen 
ſonſt Staaten die Sachlage zu einer Kriegserklärung vorberei⸗ 
teten (die Sprache erinnert an die Benedettis in Ems !!), mit der 
deutſchen Regierung zu reden? Wie kommt er dazu, jetzt der 


deutſchen Notwehr in den Arm zu fallen, wo er früher zu dem 


franzöſiſchen Wüten in Eſſen, Dortmund, Bochum, Buer, zu 
den zahlloſen Morden, Diebſtählen, Vergewaltigungen durch 
ſchwarze und weiße Neger ſtille geſchwiegen hat? Wo er nichts 
dagegen erinnert, daß ſeit einem halben Jahre 92 Perſonen er⸗ 
mordet, neun zum Tode verurteilt, rund 1000 Jahre Gefängnis⸗ 


ſtrafe verhängt, 75 714 Perſonen von Haus und Hof vertrieben 
jelbſt ſchuld daran. 


worden ſind? — 
Wir haben, 
im Spiele 


Wir Deutſche ſind 
namentlich ſeit 


Erzberger überall die Hand 
hatte, jede 


päpſtliche Kundgebung mit einer 
Wichtigkeit umgeben, die man in katholiſchen Ländern 
ihnen entfernt nicht einräumt. Wir haben ſeit dem 
Weggang Bethmanns und namentlich ſeit der Revolution 
die Leitung unſerer politiſchen Geſchäfte faſt ausſchließlich ka⸗ 
tholiſchen Männern anvertraut, die bei jeder Gelegenheit dem 
Papſt zeigten, wie ehrerbietig ſie ſeinen Kundgebungen lauſchten. 
Wir haben geiſtreicherweiſe den Nuntius, der jetzt mit uns Be⸗ 


nedetti ſpielt, ſelbſt nach Berlin berufen. 


Es geht uns jetzt wie im Kriege. Auch damals hat der 
Papſt ſofort zu drahten angefangen, wenn etwa eine italieniſche 
Stadt ein paar Bomben aus der Luft abbekam, oder wenn 
franzöſiſche Kathedralen zu Schaden kamen. Deutſche Münſter und 


Dome in Freiburg, Trier, Aachen und Köln genoſſen dieſen 


Vorzug nicht; der Kindermord von Karlsruhe am Fronleichnams⸗ 
tage entlockte ihm keine Kundgebung. Und ſo war's auf allen Ge⸗ 
bieten. Man leſe doch wieder einmal das immer noch zeitgemäße 
Buch „Papſt, Kurie und Weltkrieg, von einem Deutſchen“, (Ber⸗ 
lin, Säemann⸗Verlag) nach. Damals empfand auch manches 
deutſchen Katholiken Herz mit Bitterkeit dieſe Parteilichkeit 
deſſen, der ein „Vater aller“ ſein wollte. Es war nicht allen 
gegeben, ſich mit der Gottergebenheit in dieſe Sachlage zu fügen, 
die einem führenden ſüddeutſchen Zentrumsblatt den Stoß⸗ 
ſeufzer entlockte: Vor dem Forum der Politik der Kurie ſpielen 
die deutſchen Intereſſen naturgemäß (!) eine beſcheidene 
Rolle. Es hat auch nachträglich mancher — ſo das Hauptblatt 
des weſtdeutſchen Zentrums, die „Köln. Volkszeitung“ (1918, 
Folge 83), die Entdeckung gemacht, daß auch beim Vatikan die 
braven Kinder nichts bekommen. Auch heute hat der Papſt bei vie⸗ 
len deutſchen Katholiken etwas zu verlieren. Ein Schlageter war 
Alter Herr einer „katholiſchen“ Studentenverbindung! Vielleicht 
haben der katholiſche Reichspräſident und der katholiſche Reichs⸗ 
kanzler den Nuntius darauf aufmerkſam gemacht. 

Der katholiſche Reichspräſident — iſt er's oder 
iſt er's nicht? Darüber gab's jetzt ein kleines Hin und Her. 
In der gegen das Auftreten des Jeſuiten Muckermann gerich⸗ 


teten Verſammlung im größten Hörſaal der Berliner Univer⸗ 


ſität machte Graf Hoensbroech darauf aufmerkſam, daß Präſi⸗ 
dent Ebert, der ſich früher als „Diſſident“ (unſere amtliche, aber 
wenig zutreffende Bezeichnung für religionslos) bezeichnete, wie⸗ 
der gläubiger Katholik ſei und zur Kirche und zur Beichte gehe. 
Da über dieſe Behauptung in den ſtädtiſchen Betrieben Berlins 
Beunruhigung entſtand, ſo beeilt ſich der doch wohl in dieſem 
Falle regierungsamtliche „Vorwärts“ (3. 7.), zur Abwehr die⸗ 


ſes „herabſetzenden Gerüchtes“, des „albernen Märchens“ zu 


verſichern: „Genoſſe Ebert gehört längſt nicht mehr der Kirche 
an.“ Im „Vorwärts“ hat man ja, da man ſolange mit dem 
Zentrum halbamtliche oder ganz amtliche Beziehungen hatte, 
einiges von Erklärungen unter geiſtlichem Vorbehalt gelernt. 


Graf Hoensbroech erklärte damals, Praſident Ebert ſei in die 
von ihm ſeinerzeit verlaſſene katholiſche Kirche wieder ein⸗ 


getreten. Und ob das richtig iſt oder nicht, wäre auch nach 
der „Vorwärts“ ⸗Erklärung noch f 


bei außerordentlich ſtarkem Andrang einen würdigen Verlauf. 


Hauptvortragender war der Profeſſor der Philoſophie Dr. Ferd. 
Jakob Schmidt. Eigentümlich war die Haltung eines Teiles der 
phauptſtädtiſchen Preſſe, die eine Behandlung des Gegenſtandes 
in vaterländiſcher Notzeit nicht angebracht fand — gegen den 


eſtzuſtellen. Mindeſtens iſt die 

Familie Eberts (noch oder wieder?) katholiſch. Und das wurde 

in der ſozialiſtiſchen Preſſe auch beſtritten. Ep: 

Die gegen den an des d e Mucker⸗ 
die wir hi 


mann gerichtete Verſammlung, | er erwähnten, nahm 


** 


Rom und das Judentum hinter 


—_ 


Vorſtoß des Jeſuiten hatten ſie nichts auszuſetzen, die rache 


drungene proteſtantiſche Abwehr aber findet man unangebra 
Einen ganz tückiſchen, witzig ſein ſollenden Angriff brachte die 


„Voſſiſche Zeitung“. Die in altteſtamentlichen Angelegenheiten 


beſſer bewanderten Macher dieſes Blattes (in dem jüngſt im 
Feſtartikelchen zum Himmelfahrtstage Oſtern und Himmelfahrt 
verwechſelt wurden) ſcheinen den Nachweis als k. v. in der 
Jeſuitenſchutztruppe aus koalitionspolitiſchen Gründen erbringen 
zu wollen. 18 

Im römiſchen Lager iſt man augenblicklich 
recht empfindlich. Die „Germania“ (12. Juni) reibt ſich 
an einem Rundſchreiben des „Evangeliſchen Bundes“, das („be⸗ 
zeichnenderweiſe“) mit den amtlichen Mitteilungen des Branden⸗ 
burgiſchen Konſiſtoriums verſandt wurde und in dem die Pfarr⸗ 


ämter aufgefordert wurden, des Märtyrertodes zweier Auguſti⸗ 


ner Mönche zu gedenken, die am 1. Juli 1523 ihres evangeliſchen 
Glaubens wegen verbrannt „worden ſeien“, und dann auf rö⸗ 
miſche Vorſtöße aufmerkſam macht. Die „Köln. Volksztg.“ (22. 6.) 


ſchlägt auf Grund eines Zeitungsberichtes aus einem ungenann⸗ 


ten Blatt auf einem ungenannten Redner herum, der an einem 
ungenannten Tag auf einer Verſammlung des Evangeliſchen 
Bundes in Ruppin geſprochen, und wirft mit „Gewiſſenloſigkeit“, 
„Unwiſſenheit“, „giftigem Geſchwätz“ und dergleichen mr 1G; 
anſtatt die durchaus hieb⸗ und ſtichfeſten Tatſachen zu wider⸗ 
legen, die der Redner nach jenem Berichte vorbrachte. 
Ganze Kübel voll Zorns aber gießt die römiſche Preſſe über 
den beſtbekannten rheinländiſchen Pfarrer Niemöller aus („ein 


gewiſſer Herr Niemöller aus Elberfeld“, wie die „Germania“ 


vom 23. Juni ſagt), der auf einer Tagung des Guſtav Adolf⸗ 


Vereins in Greifswald geſprochen. Ganze zehn Zeilen aus dem 
Bericht eines Provinzblattes müſſen den Grund abgeben zu wie⸗ 


derholten ſpaltenlangen Hetzereien, — die mißverſtändliche kurze 
Wiedergabe längerer Ausführungen, die nach unſerer Kenntnis 
des verehrten Redners in der vorliegenden Form nicht geſprochen 
ſein können. Es muß aufs höchſte befremden, wenn im rheiniſchen 


Landtag nicht nur ein ne n auf Grund dieſes 


Zeitungsberichtes wacker loslegte, ſondern auch der deutſch⸗ 
nationale Juſtizrat Dr. Weſenf 
ſtimmen zu müſſen glaubte. Es wäre ſelbſt bei den jetzigen 


Poſtverhältniſſen am Rhein möglich geweſen, von Barmen aus 


in Elberfeld anzufragen, was denn nun der Redner wirklich 
geſagt hat. — Immer wenn die Zentrumspreſſe die Volksſeele 
zum Kochen bringt, hat ſie etwas vor. Wir werden ja bald 
ſehen, welcher Plan hinter der diesmaligen Trübung der Ge- 
wäſſer durch die Tintenfiſche vorbereitet werden ſollte. 


Caritas? In Württemberg beſchäftigt man ſich ſchon 
jahrzehntelang mit der Verlegung des ſtaatlichen Evangeliſchen 
Waiſenhauſes von Stuttgart, wo das alte unſchöne Gebäude 
mitten zwiſchen Altem und Neuem Schloß, Bibliothek uſw. in 
ſchönſter Lage der ganzen Stadt ſtörend wirkt, aufs Land. 
Als einzig geeignete Oertlichkeit wurde jetzt nach langem Suchen 
die bisherige Unterofftzier-Vorſchule in Ellwangen ausfindig ge⸗ 
macht. Das zu vier Fünfteln katholiſche Ellwangen erhob aber 
gegen die evangeliſchen Waiſenknaben ſtürmiſchen Widerſpruch 
und bereitete ſelbſt einer dahin entſandten Regierungskommiſſion 
einen lärmenden Empfang; auch der Stadtvorſtand leiſtete ſich 
dabei, wie im Landtagsausſchuß ein katholiſcher, nicht dem 
Zentrum angehöriger Abgeordneter hervorhob, ein „höchſt ſonder⸗ 
bares Vorgehen“. Die Verlegung nach Ellwangen wurde jetzt 
doch mit allen gegen die Zentrumsſtimmen angenommen. 

Leider Proteſtantinl „Wäre dieſe Landesmutter Ka- 
tholikin geweſen, ihre Tätigkeit hätte reſtlos ſegensreich ſein 
können. So aber war ſie leider Proteſtantin, und zwar eifrige 
Proteſtantin“ — ſo riefen Zentrumsblätter (Augsb. Poſtztg., 
Deutſche Bodenſeeztg.) der verſtorbenen Großherzogin Luiſe von 
Baden ins Grab nach. Bemerkung überflüſſig. W 

Katholizismus und Judentum behandelt Dr. 
Steiger in einem ſo betitelten Werke (laut „Germania“ 186 — das 
Wert iſt im „Germania⸗Verlag“ erſchienen!), in dem er „auf 
Grund eines reichen Materials, das ihm der Zentralverein 
deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt hat“ jede Bekämpfung des Judentums verwirft, zumal 
da die Judengegnerſchaft mit Feindſeligkeit gegen den Katholi⸗ 
zismus Hand in Hand gehe (wir kennen wiederum Kreiſe, die kein 
Wörtchen gegen Rom und Jeſuitismus hören können, da man 


damit angeblich die Geſchäfte Judas beſorge). Ueberſtiegenheiten 


auf religiöſem Gebiete (bei Deutſchgläubigen, Germanenorden 


uſw.) erleichtern ihm natürlich ſeine Arbeit; en wirft dabei aber 


auch ernſte und beſonnene Bewegungen, wie den „Bund für 


deutſche Kirche“ mit unklaren Schwarmgeiſtereien in einem Topf, 


um über alle zuſammen das Phariſäerurteil Mt prechen, „daß 
fie alle der Religion und der Sittlichkeit in gleicher 
Weiſe feindlich gegenüberſtehen.“ — Wir wundern uns über 
dieſe Stellung nicht im Mindeſten. Auch unter dem Scheinanti⸗ 
ſemitismus, wie ihn Lueger 8 Leute vertraten, hat ſich 
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Gemeindenach⸗ 
richten. Die Grün⸗ 
dung eines eigenen Se⸗ 
niorats für die niederöſterreichiſchen Landgemeinden unter Ab- 
zweigung von dem bisherigen niederöſterreichiſchen Seniorat, 
die ſchon ſeit mehr als 15 Jahren angeſtrebt wird, hat jetzt 
die ſtaatsbehördliche Genehmigung erhalten und wird ſomit in 
nächſter Zeit vollzogen werden. Bei dem alten Seniorat bleibt 
die Gemeinde A. B. zu Wien mit ſechs Teilgemeinden und die 
Gemeinde Wien 21 (Floridsdorf) mit ihren Zweiggemeinden 
Stockerau und Korneuburg. Das neue Seniorat umfaßt elf 
Pfarrgemeinden mit drei Filtalien und zahlreichen Prediglſtellen 


Von den 27 evangeliſchen Pfarrgemeinden des Burgenlandes 
haben bis jetzt 25 die öſterreichiſche Kirchenverfaſſung eingeführt 
und Presbyterien gewählt; die zwei rückſtändigen werden auch 
bald nachfolgen, wodurch der Weg zur Bildung der Seniorate 
und der Superintendenz, und dadurch wieder der Weg zur 


Tagung der verfaſſunggebenden Kirchenverſammlung für Deutſch⸗ 


Oeſterreich frei würde. 
Die jüngſte Predigtſtation in Wien (Katſermiihlen) iſt nun 
in den Beſitz eines eigenen gottesdienſtlichen Raumes gelangt; 
nicht ſehr geräumig und unter der Straßenfläche gelegen, aber 
doch ein ſicherer Platz! 

In Heiligeneich (N.⸗Oe.), Pfarrgemeinde Kloſterneuburg, 
erſter evangeliſcher Goktesdlenſt abgehalten. 
Der öſterreichiſche Guſtav Adolf⸗ Verein, der 
knapp 200 000 Evangeliſche umfaßt, ſteht jetzt mit ſeinen Ein⸗ 
nahmen an der Spitze ſämtlicher Hauptvereine, alſo auch über 
Vereinen, die Gebiete mit der 20 —40fachen Anzahl von Evangeli⸗ 


Die Wartburg 


chen vertreten. Kärnten mit einer Einnahme von 44 Millionen 
onen hat dabei dem Goldwerte nach ſchon die Hälfte des 
letzten Friedensjahres erreicht. Niederöſterreich mit Wien hatte 
1922, wie jüngſt bei der Jahresverſammlung in St. Pölten 
anläßlich der Feier des 50jährigen Beſtands der dortigen Ge⸗ 
meinde berichtet wurde, 29 Millionen Kronen, Ober⸗Steiermark 
(6 Gemeinden!) faſt 15 Millionen uſw. Von vielen Vereinen 
wurden reichsdeutſche evangeliſche Gemeinden und Anſtalten 
in bedrängten, beſetzten und abgetretenen Gebieten mit reichen 
Gaben bedacht. 
Die Anſtalten der verſtorbenen Gräfin La 
Tour in Treffen (Kärnten) begehen vom 15. bis 17. Aug. 
1923 eine Doppelfeter: Die 25. Wiederkehr der Treffe⸗ 
ner Jahresfeſte, und die 50jährige Gründungsfeier 
des Stammwerkes, der „Ruſſizer evangeliſchen Mäd⸗ 
<en- Erziehungsanſtalt“ 1873 in Ruſſiz bei Goerz 
begonnen, durfte ſie in den 50 Jahren ihres Beſtehens über 
500 Zöglinge und mit ihrer eigenen Privatſchule über 600 Schü⸗ 
lern dienen. Beim Ausbruch des Krieges mit Italien (Pfingſten 
1915) mußte ſie nach Treffen flüchten, wo ſie notdürftig 
untergebracht iſt. Das Anſtaltsgut Ruſſiz ſelbſt ſteht heute 
noch unter italieniſchem Sequeſter und iſt von einem ka⸗ 
tholiſchen Waiſenhaus beſetzt! — Nach Erwerbung der Herr⸗ 
ſchaft Treffen bei Villach im Jahre 1885 begann die Gräfin 
ſofort mit ihren Liebeswerken in Kärnten: Sonntags⸗ 
ſchulen, dreiklaſſige evangeliſche Priv atvolksſchule mit 
Oeffentlichkeitsrecht, Altenheim für arme Greiſe, Knaben - 
Erziehungsanſtalt „Herrnhilf“, Kleinkinderheim, 
Blaukreuzarbeit, Evangeliſation und Gemeinſchaftspflege; ferner 
ſeit 1908 das ebenfälls heute noch blühende Evangeliſche 
Hoſpiz mit Stadtmiſſion in Trieſt. Dazu kam nach ihrem 
Tode (1916) noch die neue evangeliſche Fürſorge⸗Erzie⸗ 
hungsanſtalt für Jünglinge in Treffen. Insgeſamt wer⸗ 
den täglich ungefähr 250 Perſonen (in Treffen 180, in Trieſt 70) 
verſorgt. Die göttliche und die brüderliche Liebe ermöglichen 
die Weiterführung Mens; bedeutendſten . Liebes⸗ 
werkes in je e 
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verwirrenden Pracht ausgeſtatteten Kaſinos in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Von den in Oeſterreich ſchon beſtehenden Spielhöllen 
(Insbruck, Bad-Gaſtein und wohl auch ſchon anderwärts) wird 
ſich das neue Unternehmen dadurch unterſcheiden, daß es an⸗ 
geblich von der wirtſchaftlichen Beratungsſtelle der abgebauten 
Beamten gegründet wird. Alle Stellen in der Leitung ſollen 
mit abgebauten Beamten beſetzt werden und auch als Croupiers 
ſollen nur abgebaute Beamte angeſtellt werden. „Man rechnet 
mit Milliardenerträgniſſen.“ 

Der ungariſche Proteſtantismus fordert vom 
Staate Feld: eine entſprechende Ausſtattung für die Hochſchulen, 
je 500 Joch für jedes Bistum, je 50 Joch für jede 8 
(oder Erhöhung des vorhandenen Feldes auf dieſen Satz). Ge⸗ 
genüber den Stimmen der klerikalen Preſſe, die in dieſer Forde⸗ 
rung etwas ganz Unerhörtes ſieht, muß hervorgehoben werden, 
daß die Forderung an ſich im Artikel 20 der ungariſchen Ver⸗ 
faſſung begründet iſt. Wohl aber wird gefragt werden müſſen, 
ob es heute — auch in Ungarn, und zumal in Ungarn, ange- 
zeigt iſt, die Kirchen feſter als bisher an den Staat zu knüpfen. 
Die Entwicklung geht den umgekehrten Weg; und da, wo man 
— wie in einem Teil der neuen Balkanſtaaten — im Gegen⸗ 
teile die Beziehungen zwiſchen dem Staat und den Kirchen 
eher noch enger knüpfen will, werden die Kirchen wenig Sehen 
davon haben; mindeſtens die evangeliſchen Kirchen. 


Gründung der evangeliſchen Kirche in Süd⸗ 
ſlawien. Am 3. Juli traten in der evangeliſchen Pfarr⸗ 
kirche zu Neuſatz Vertreter der evangeliſchen Seniorate von 
Batſchka, Banat, Slawonien, Kroatien, Slowenien, der Mur⸗ 
inſel, Bosnien und Serbien zu einer gemeinſamen Tagung 
zuſammen, deren erfreuliches Ergebnis die Gründung eines 
„Kirchendiſtrikts“ Augsb. Bek. in Südſlawien war. Beteiligt 
ſind ſämtliche deutſchen, madjariſchen und (Murinſel) ſloweni⸗ 
ſchen Gemeinden; die flowakiſchen Evangeliſchen beteiligen ſich 
vorläufig nicht, was die Arbeit nach der Lage der Dinge nur 
erleichtern konnte. Die Amtsträger — vorläufig gewählt für 
poet Jahre, bzw. bis zum Zuſammentritt des verfaſſunggeben- 
en Kirchentages — ſind; Geiſtlicher Praſident Senior Guſtav 
Adolf Wagner (Neu-Werbas), weltlicher Präſident Karl „Weiß 
(Pantſchowa); Beiſitzer Senior Schuhmacher (Semlin), Senior 
Dr. Popp (Agram), Pfarrer Jahn (Klein-Ker), Abg. Pfarrer 
Schiftar (Bodonzi, Murinſel); Anwälte Dr. Wilhelm Roth, Dr. 
Heinrich Petſch, Dr. Draſchkoci, Dr. Steinmetz und Dr. Reichel; 
Schatzmeiſter Senior Julius Mernyi (Franzfeld), Rechnungs- 


prüfer Pfarrer Schoſtaretz (Legrad) und Baron (Marburg), 


Archivar Pfarrer Kettenbach in Neudorf. 

Am folgenden Tage fand ebenda eine Verſammlung des 
Freundſchaftsbundes für Friedensarbeit durch die Kirchen ſtatt, 
an der ſich neben zwei Engländern Vertreter der lutheriſchen, 
reformierten und griechiſchen Kirchen aus Ungarn, Rumänien und 
Südſlawien beteiligten. Die Bulgaren konnten wegen politiſcher 
„„ nicht erſcheinen; die römiſche Kirche hielt ſich 
erne 
Bedrohung der MinderheitskirGen in Ro⸗ 
manten. Jn dem Klauſenburger Blatte „Patria“ fordert der 
Klauſenburger Profeſſor und geweſene Staatsſekretär im Kul⸗ 
tusminiſterium Oneſifor Ghibu, eine führende Perſönlichkeit 
innerhalb der Nationalpartei, die Beſchlagnahme des Vermö⸗ 
gens ſämtlicher nichtromäniſchen Kirchen ee ee der griechiſch⸗ 
orthodoxen Kirche. Puke Anfang müſſe die (römiſch⸗katholiſche) 
St. Michaelskirche ſowie die Univerſitätskirche „ſofort“ der 


| griechiſc-ortentaliſhen Kirche übereignet werden. Zunächſt iſt 
alſo die römiſche Kirche gemeint, und die darf ſich eigentlich 
nicht wundern, wenn man ihr gegenüber ſo handelt, wie ſie 
ſelbſt in Riga zu handeln gewillt iſt. Natürlich würde ſich die 
Tragweite einer ſolchen Forderung, wenn mit ihr Ernſt ge⸗ 
macht werden ſollte, auch gegen die beiden nee Kirchen 
OO e 1 


e A ew. 

5 oe ng morgen be a 

e Hoffnungen entgegenſieht. 
ergewicht ich nicht i 


haben, die von neuem 5 


a © 25 
gefunden iſt.” Die German in” 100 ellt und Folk en 2 5 0 
der tends n "i | Di 'Ge i t hm Itali t ſind, ſo 
a. 0 * 1 3 * ö 8 ; « 
perrten Ab gela en. Das if viel 5 = Kon — 
\ IX PG, . 5 * TE 2M 2 WE a : ; 
IV. 1 Si Pi en STO Am Sem Semme! in oll « | in den | er Gerichtsve f t . 
1 ing N 9 wo, ©. bf 5 5 N N n 4 0 2 etann gewordene 
's 2 > wf By . 3 5 2 ; * * 4 wh 5 * 2 8 i 4 N 5 * 1 1 ; ” wr S ; 4 
| + + h * 4s. 8 & a 
0 1 vo 1 * 58 So 4 8 5 i N N 4 . * 1 * 7 x _— a 6 n Fs 28 : Y 4 
r ſp "iſe die ; ; F | | | „ d | $ „ | ; gies, Gerbten 
wW = : ; 5 9 * 4 * 1 87 a5 * 6 LIM 8 A = N | ; 18 * 97 3 n 28 > A 454 . 8 : ; : , : Fg ; . 
1 i ah : A * 2 wat TTL. % 8 * + . „ A n W ee SS; GEL ESC AS | 
* 1. 8 ey” * . * 2 8 2 : : 6 3 1 Ig < uit 1 Y : 39 5 5 5 e | 
þ . 7 IP WNT 4 * FT. * p WW Ev 7 r 5 q f G ; 
ex 4 * e #23 Bats "tes _ 0 * = * 2 "I 7 2 7 ” | 2 a N 0 2 ; * N * 3 2 . 15 
a } > - e 1 N 2 + $A KG.YE. . Wy 1 B. a 45 9 IS. Ic. ” „ * * 
bo "5 ond Ge . 8 x — 7 * \ : LY : SY 4 n . * £57 ra "6 Koch, * . 7 te 2 25 * ww ; N 
12 33 . „ <A 3SCCCCCͥC A NF. FOR 3 ö V7. 3 5 
" 2 1 od 8 © 3 2 SE 8 4 3 » - » 5 "of wr 5 Wo £ ** ; 1.6 1 8055 > : 3 * 8 a * 1 - 
£S F e 0 agey WINES» 1 8 xdih apr or a Des +; 1 "TIER. . 
4 L % ; * 75 * - 5 f AE. . a 4 2 Y * 7 Los 9-7 bs oy 3 83 f , 
* 1 * & 1 *. E x % 4 4 © A „ et 4 PS 1 * . 4 * * 2 A * 
g F + ©. * h 7 F FF, .- . . 1 * N * WS" 7 — 2 « X 17 7 f 1 ws, Fd N 4 * 1 * 
8 a _ * * P ? i * J * s © a 7 % F * * by 1 ve; F 4 : 6s 4 PR” 3 * 4 2 1 4 5 = : 90 5 . * 
c * ? * ; . e. - - F*W F E — 3 * ; © * — EE L - 1 
3 „ 8 8 : * 25 en . þ ” 4:4 DO as 8 x 
21822 1 2 , = x8 9 2 V n r 12 8 4 8 . 8 p * 1 4 — 99 
£ * 5 9 1 Ares er mv * wo? * 1 1 i +. ö ** = EF” 8 age 4 2 os 1 „ "OS þ . * 
4 . * : 5 1 1 a 5 * 1 * 4 Salt * * N Tas” 77 8 wo $4 n 95 2 4 2 * N 4 
I 1 "A . - 2 2 #4 4 8 PE 1 3 * : dd * 7 Ty Dy i W TP - J 4 $ . : : F 4 5 0 , = ; , | 
a , 5 MS $$: rat ys * e ITE 1 r . 1 r r : ; 5 : 1 
| 4 4 ONION e . XP 8 „ FM 0 W C tt. AST en. 13 
& wy 2 tr 1 . > a ** ds . N 83 IR ay 4 RF: My F ws” 1 K & 8 8 1 "4 ps * * 1 n MY i K a x Ye tin 2 s wg 2 
f * a Le? 1 3 5 >. Lo ES 3 2 "SF; 1 2 32 3 5 wa IF 1 4% 5 + 8 N BY SHEET. 22 ... * 3 2 EIS Shs 5 HUGS „ 2 
1 2 pp 4 3 . „ n > 28 I „ 3 . 3 Sy.” r N + 2 tn 
BY hf be 8 - N 4 2. x RW N n « Fs 1 1 ; * 2 5 8 r 1 5 8 7 a 0 FSW SEALS 2 5 N EE : 7 5 I g 5 3 
1 7 1M * 5 * WON a 44 r $ 2 4 0 . MP 44 * . 1 % 2 N 2 r 
2 * — * , 8 3 BY 1 * " * » 85 . 


Die Wartburg 


8 „„ » EY 1 


Hergang des Zündſchlags auf der Duisburger Rheinbrücke, 
der den Papſt jo in den Harniſch gebracht hat, noch gänzlich 
ungeklärt ſind, und daß nach der Anſicht aller Sachkundigen 
die Rheinbrücken derart unter feindlicher Bewachung ſtehen, daß 
das Gelingen eines deutſchen Anſchlags nur als Armutszeugnis 
für das franzöſiſch⸗belgiſche Heer aufgefaßt werden könnte. Aber 
das ſind Erörterungen, die von der Hauptſache ablenken. Die 
wichtigſten Fragen ſind: Wie kommt der Papſt, der doch nur 
als „moraliſche Potenz“, oder, wie höfliche Leute ihm ver⸗ 
ſichern, als die „ſtärkſte moraliſche Potenz der Welt“ gewertet 
werden kann, dazu, ganz im Tone einer politiſchen Macht — 
einer Großmacht — mit der Reichsregierung zu verhandeln? 
Wie kommt er dazu, in denjenigen ſchroffen Formen, mit denen 
ſonſt Staaten die Sachlage zu einer Kriegserklärung vorberei⸗ 
teten (die Sprache erinnert an die Benedettis in Ems !!), mit der 
deutſchen Regierung zu reden? Wie kommt er dazu, jetzt der 
deutſchen Notwehr in den Arm zu fallen, wo er früher zu dem 
franzöſiſchen Wüten in Eſſen, Dortmund, Bochum, Buer, zu 
den zahlloſen Morden, Diebſtählen, Vergewaltigungen durch 
ſchwarze und weiße Neger ſtille geſchwiegen hat? Wo er nichts 
dagegen erinnert, daß ſeit einem halben Jahre 92 Perſonen er⸗ 
mordet, neun zum Tode verurteilt, rund 1000 Jahre Gefängnis⸗ 
ſtrafe verhängt, 75 714 Perſonen von Haus und Hof vertrieben 
worden ſind? — Wir Deutſche find ſelbſt ſchuld daran. 
Wir haben, namentlich ſeit Erzberger überall die Hand 


Weggang Bethmanns und namentlich ſeit der Revolution 
die Leitung unſerer politiſchen Geſchäfte faſt ausſchließlich ka⸗ 
tholiſchen Männern anvertraut, die bei jeder Gelegenheit dem 
Papſt zeigten, wie ehrerbietig ſie ſeinen Kundgebungen lauſchten. 
Wir haben geiſtreicherweiſe den Nuntius, der jetzt mit uns Be⸗ 
nedetti ſpielt, ſelbſt nach Berlin berufen. 

Es geht uns jetzt wie im Kriege. Auch damals hat der 
Papſt ſofort zu drahten angefangen, wenn etwa eine italieniſche 
Stadt ein paar Bomben aus der Luft abbekam, oder wenn 
franzöſiſche Kathedralen zu Schaden kamen. Deutſche Münſter und 
Dome in Freiburg, | 
Vorzug nicht; der Kindermord von Karlsruhe am Fronleichnams⸗ 

bieten. Man leſe doch wieder einmal das immer noch zeitgemäße 

Buch „Papſt, Kurie und Weltkrieg, von einem Deutſchen“, (Ber⸗ 

lin, Säemann⸗Verlag) nach. Damals empfand auch manches 

deutſchen Katholiken Herz mit Bitterkeit dieſe Parteilichkeit 
5 deſſen, der ein „Vater aller“ ſein wollte. Es war nicht allen 


die einem führenden ſüddeutſchen Zentrumsblatt den Stoß⸗ 
ſeufzer entlockte: Vor dem Forum der Politik der Kurie ſpielen 
die deutſchen Intereſſen naturgemäß (1) eine beſcheidene 
Rolle. Es hat auch nachträglich mancher — ſo das Hauptblatt 
des weſtdeutſchen Zentrums, die „Köln. Volkszeitung“ (1918, 
Folge 83), die Entdeckung gemacht, daß auch beim Vatikan die 
braven Kinder nichts bekommen. Auch heute hat der Papſt bei vie- 
len deutſchen Katholiken etwas zu verlieren. Ein Schlageter war 
Alter Herr einer e e e Studentenverbindung! Vielleicht 

eichspräſident und der katholiſche Reichs⸗ 


wenig zutreffende Bezeichnun 
der gl gry Ratholit 
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gangen. Auch das ſei nur kurz feſtgeſtellt, daß Urſachen und 


im Spiele hatte, jede päpſtliche Kundgebung mit einer 
Wichtigkeit umgeben, die man in katholiſchen Ländern 
ihnen entfernt nicht einräumt. Wir haben ſeit dem 


Trier, Aachen und Köln genoſſen dieſen 


tage entlockte ihm keine Kundgebung. Und ſo war's auf allen Ge⸗ 


gegeben, ſich mit der Gottergebenheit in dieſe Sachlage zu fügen, 


nationale Juſtizrat Dx. Weſen 


Zentrum angehöriger | 
bares Vorgehen“. Die Verlegung nach Ellwangen wurde jetzt 


e 


Vorſtoß des Jeſuiten hatten ſie nichts auszuſetzen, die notge⸗ 
drungene proteſtantiſche Abwehr aber findet man unangebracht! 
Einen ganz tückiſchen, witzig ſein ſollenden Angriff brachte die 


„Voſſiſche Zeitung“. Die in altteſtamentlichen Angelegenheiten 


beſſer bewanderten Macher dieſes Blattes (in dem jüngſt im 
Feſtartikelchen zum Himmelfahrtstage Oſtern und Himmelfahrt 
verwechſelt wurden) ſcheinen den Nachweis als k. v. in der 
Jeſuitenſchutztruppe aus koalitionspolitiſchen Gründen erbringen 
zu wollen. ED | 

Im römiſchen Lager iſt man augenblicklich 
recht empfindlich. Die „Germania“ (12. Juni) reibt ſich 
an einem Rundſchreiben des „Evangeliſchen Bundes“, das („be⸗ 
zeichnenderweiſe“) mit den amtlichen Mitteilungen des Branden⸗ 
burgiſchen Konſiſtoriums verſandt wurde und in dem die Pfarr⸗ 
ämter aufgefordert wurden, des Märtyrertodes zweier Auguſti⸗ 
ner Mönche zu gedenken, die am 1. Juli 1523 ihres evangeliſchen 


Glaubens wegen verbrannt „worden ſeien“, und dann auf rö⸗ 


miſche Vorſtöße aufmerkſam macht. Die „Köln. Volksztg.“ (22. 6.) 
ſchlägt auf Grund eines Zeitungsberichtes aus einem ungenann⸗ 
ten Blatt auf einem ungenannten Redner herum, der an einem 
ungenannten Tag auf einer Verſammlung des Evangeliſchen 
Bundes in Ruppin geſprochen, und wirft mit „Gewiſſenloſigkeit“, 
„Unwiſſenheit“, „giftigem Geſchwätz“ und dergleichen um ſich, 
anſtatt die durchaus hieb⸗ und ſtichfeſten Tatſachen zu wider⸗ 
legen, die der Redner nach jenem Berichte vorbrachte. 
Ganze Kübel voll Zorns aber gießt die römiſche Preſſe über 
den beſtbekannten rheinländiſchen Pfarrer Niemöller aus („ein 
gewiſſer Herr Niemöller aus Elberfeld“, wie die „Germania“ 
vom 23. Juni ſagt), der auf einer Tagung des Guſtav Adolf⸗ 
Vereins in Greifswald geſprochen. Ganze zehn Zeilen aus dem 
Bericht eines Provinzblattes müſſen den Grund abgeben zu wie⸗ 
derholten ſpaltenlangen Hetzereien, — die mißverſtändliche kurze 
Wiedergabe längerer Ausführungen, die nach unſerer Kenntnis 
des verehrten Redners in der vorliegenden Form nicht geſprochen 
ſein können. Es muß aufs höchſte befremden, wenn im rheiniſchen 
Landtag nicht nur ein n auf Grund dieſes 
Zeitungsberichtes wacker loslegte, ſondern auch der deutſch⸗ 

feld in das Kreuzige! mit ein⸗ 
ſtimmen zu müſſen glaubte. Es wäre ſelbſt bei den jetzigen 
Poſtverhältniſſen am Rhein möglich geweſen, von Barmen aus 


in Elberfeld anzufragen, was denn nun der Redner wirklich 


geſagt hat. — Immer wenn die Zentrumspreſſe die Volksſeele 
zum Kochen bringt, hat ſie etwas vor. Wir werden ja bald 


ſehen, welcher Plan hinter der diesmaligen Trübung der Ge- 


wäſſer durch die Tintenfiſche vorbereitet werden ſollte. 
Caritas? In Württemberg beſchäftigt man ſich ſchon 


jahrzehntelang mit der Verlegung des ſtaatlichen Evangeliſchen 


Waiſenhauſes von Stuttgart, wo das alte unſchöne Gebäude 
mitten zwiſchen Altem und Neuem Schloß, Bibliothek uſw. in 
ſchönſter Lage der ganzen Stadt ſtörend wirkt, aufs Land. 
Als einzig geeignete Oertlichkeit wurde jetzt nach langem Suchen 
die bisherige Unteroffizier⸗Vorſchule in Ellwangen ausfindig ge⸗ 
macht. Das zu vier Fünfteln katholiſche Ellwangen erhob aber 
gegen die evangeliſchen Waiſenknaben ſtürmiſchen Widerſpruch 
und bereitete ſelbſt einer dahin entſandten Regierungskommiſſion 
einen lärmenden Empfang; auch der Stadtvorſtand leiſtete ſich 
dabei, wie im Landtagsausſchuß ein katholiſcher, nicht dem 
geordneter hervorhob, ein „höchſt ſonder⸗ 


doch mit allen gegen die Zentrumsſtimmen angenommen. 
Leider Proteſtantinl „Wäre dieſe Landesmutter Ka⸗ 


tholikin geweſen, ihre Tätigkeit hätte reſtlos ſegensreich ſein 
können. So aber war ſie leider Proteſtantin, 


und zwar eifrige 


Proteſtantin“ — ſo riefen Zentrumsblätter (Augsb. Poſtztg., 


5 Deutſche Bodenſeeztg., der verſtorbenen Großherzogin Luiſe von 
Baden ins Grab nach. Bemerkung überflüſſig. : 


"Katholizismus und Judentum behandelt Dr. 


Steiger in einem ſo betitelten Werke (laut „Germania“ 186 — das 
Wert iſt im „Germanig⸗Verlag“ erſchienen!), in dem er „auf 
Grund eines reichen Materials, das ihm der Zentralverein 
he] deutſcher Staatsbürger 
dem ſtellt hat“ jede Bekän 
te, | da die 5 ne rf 
t.] zismus Hand 


üdiſchen Glaubens zur Verfügung ge- 
fung des Judentums verwirft, zumal 
erſchaft mit Feindſeligkeit gegen den Katholi⸗ 
and gehe (wir kennen wiederum Kreiſe, die kein 


ie | Wörtchen geg nd smus hören können, da man 
dami eb Geſchäfte Judas 1 enheiten 
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Gemeindenach⸗ 


richten. Die Griin- 
dung eines eigenen Se⸗ 


niorats für die niederöſterreichiſchen Landgemeinden unter Ab⸗ 
zweigung von dem bisherigen niederöſterreichiſchen Seniorat, 
die ſchon ſeit mehr als 15 Jahren angeſtrebt wird, hat jetzt 
die ſtaatsbehördliche Genehmigung erhalten und wird ſomit in 
nächſter Zeit vollzogen werden. Bei dem alten Seniorat bleibt 
die Gemeinde A. B. zu Wien mit ſechs Teilgemeinden und die 
Gemeinde Wien 21 (Floridsdorf) mit ihren Zweiggemeinden 
Stockerau und Korneuhurg. Das neue Seniorat umfaßt elf 
Pfarrgemeinden mit drei Filtalien und zahlreichen Predigtſtelten. 


Von den 27 evangeliſchen Pfarrgemeinden des Burgenlandes 
haben bis jetzt 25 die öſterreichiſche Kirchenverfaſſung eingeführt 
und Presbyterien gewählt; die zwei rückſtändigen werden auch 
bald nachfolgen, wodurch der Weg zur Bildung der Seniorate 
und der Superintendenz, und dadurch wieder der Weg zur 
Tagung der verfaſſunggebenden Kirchenverſammlung für Deutſch⸗ 
Oeſterreich frei würde. 

Die jüngſte Predigtſtation in Wien (Katſermühlen) iſt nun 
in den Beſitz eines eigenen gottesdienſtlichen Raumes gelangt; 
nicht ſehr geräumig und unter der Straßenfläche gelegen, aber 
doch ein ſicherer Platz! x 
In Heiligeneich (N.-Oe.), Pfarrgemeinde Kloſterneuburg, 
erſter evangeliſcher Gottesdienſt abgehalten. 
Der öſterreichiſche Guſtav Adolf ⸗ Verein, der 
knapp 200 000 Evangeliſche umfaßt, ſteht jetzt mit ſeinen Ein⸗ 
nahmen an der Spitze ſämtlicher Hauptvereine, alſo auch -über 
Vereinen, die Gebiete mit der 20—40fachen Anzahl von Evangeli⸗ 
chen vertreten. Kärnten mit einer Einnahme von 44 Millionen 
onen hat dabei dem Goldwerte nach ſchon die Hälfte des 
letzten Friedensjahres erreicht. Niederöſterreich mit Wien hatte 
1922, wie jüngſt bei der Jahresverſammlung in St. Pölten 
anläßlich der Feier des 50jährigen Beſtands der dortigen Ge⸗ 
meinde berichtet wurde, 29 Millionen Kronen, Ober⸗Steiermark 
(6 Gemeinden!) faſt 15 Millionen uſw. Von vielen Vereinen 
wurden reichsdeutſche evangeliſche Gemeinden und Anſtalten 
in bedrängten, beſetzten und abgetretenen Gebieten mit reichen 
Gaben bedacht. 
Die Anſtalten der verſtorbenen Gräfin La 
Tour in Treffen (Kärnten) begehen vom 15. bis 17. Aug. 
1923 eine Doppelfeier: Die 25. Wiederkehr der Treffe ⸗ 
ner Jahresfeſte, und die 50jährige Gründungsfeier 
des Stammwerkes, der „Ruſſizer evangeliſchen Mäd⸗ 
chen⸗ Erziehungsanſtalt“ 1873 in Ruſſiz bei Goerz 
begonnen, durfte ſie in den 50 Jahren ihres Beſtehens über 
500 Zöglinge und mit ihrer eigenen Privatſchule über 600 Schü⸗ 
lern dienen. Beim Ausbruch des Krieges mit Italien (Pfingſten 
1915) mußte ſie nach Treffen flüchten, wo ſie notdürftig 
untergebracht iſt. 
noch unter italieniſchem Sequeſter und iſt von einem ka⸗ 
tholiſchen Waiſenhaus» beſetzt! — Nach Erwerbung der Herr⸗ 
ſchaft Treffen bei Villach im Jahre 1885 begann die Gräfin 
ſofort mit ihren Liebeswerken in Kärnten: Sonntags⸗ 
ſchulen, dreiklaſſige evangeliſche Privatvolksſchule mit 
Oeffentlichkeitsrecht, Altenheim für arme Greiſe, Knaben - 
Erztiehungsanſtalt „Herrnhilf“, Kleinkinder heim, 
Blaukreuzarbeit, Evangeliſation und Gemeinſchaftspflege; ferner 
ſeit 1908 das ebenfalls heute noch blühende Evangeliſche 
Hoſpiz mit Stadtmiſſion in Trieſt. Dazu kam nach ihrem 
Tode (1916) noch die neue evangeliſhe Fürſorge⸗Erzie⸗ 
hungsanſtalt für Jünglinge in Treffen. Insgeſamt wer⸗ 
den täglich ungefähr 2 50 Perſonen (in Treffen 180, in Trieſt 70) 
verſorgt. Die göttliche und die brüderliche Liebe en Slebes: 
die Weiterführung dieſes bedeutendſten evangeliſchen iebes⸗ 
werkes in ys: erreich. 

Ein 
wurde in 
Wunder; bay "Landvolk hat Geld und ſchaut ſich g 
die heute wieder ganz luſtige Wienerſtadt =” 1 ſt 
die reichsdeutſche Preſſe gelaufenen 1 Korreſpon⸗ 
denzbericht nichts Beſonderes zu entnehmen. TSS war der 
Katholikentag die 5 des katholiſe WV ſes | + 


e einmal 


Das Anſtaltsgut Ruſſiz ſelbſt ſteht heute 


er öſterreichiſcher Katholitentag 
en gehalten. Er war ma e ant — kein 


ſt dem durch I l 


„Kirchendiſtrikts“ Augsb. Bek. 


verwirrenden Pracht ausgeſtatteten Kaſinos in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Von den in Oeſterreich ſchon beſtehenden Spielhöllen 
(Insbruck, Bad⸗Gaſtein und wohl auch ſchon anderwärts) wird 
ſich das neue Unternehmen dadurch unterſcheiden, daß es an⸗ 
Fan von der wirtſchaftlichen Beratungsſtelle der abgebauten 

eamten gegründet wird. Alle Stellen in der Leitung ſollen 
mit abgebauten Beamten beſetzt werden und auch als Croupiers 
ſollen nur abgebaute Beamte angeſtellt werden. „Man net 
mit Milliardenerträgniſſen.“ 

Der ungariſche Proteſtantismus fordert vom 
Staate Feld: eine entſprechende Ausſtattung für die Hochſchulen, 
je 500 Joch für jedes Bistum, je 50 Joch für jede 8 
(oder Erhöhung des vorhandenen Feldes auf dieſen Satz). Ge⸗ 
genüber den Stimmen der klerikalen Preſſe, die in dieſer Forde- 
rung etwas ganz Unerhörtes ſieht, muß hervorgehoben werden, 
daß die Forderung an ſich im Artikel 20 der ungariſchen Ver⸗ 
- faſjung begründet iſt. Wohl aber wird gefragt werden müſſen, 
ob es heute — auch in Ungarn, und zumal in Ungarn, ange⸗ 
zeigt iſt, die Kirchen feſter als bisher an den Staat zu knüpfen. 
Die Entwicklung geht den umgekehrten Weg; und da, wo man 
— wie in einem Teil der neuen Balkanſtaaten — im Gegen- 
teile die Beziehungen zwiſchen dem Staat und den Kirchen 
eher noch enger knüpfen will, werden die Kirchen wenig Segen 
davon haben; mindeſtens die evangeliſchen Kirchen. 


Gründung der evangeliſchen Kirche in Süd⸗ 
ſlawien. Am 3. Juli traten in der evangeliſchen Pfarr⸗ 
kirche zu Neuſatz Vertreter der evangeliſchen Seniorate von 
Batſchka, Banat, Slawonien, Kroatien, Slowenien, der Mur⸗ 
inſel, Bosnien und Serbien zu einer gemeinſamen Tagung 
zuſammen, deren erfreuliches Ergebnis die Gründung eines 
in Südſlawien war. Beteiligt 
ſind ſämtliche deutſchen, madjariſchen und (Murinſel) ſloweni⸗ 
ſchen Gemeinden; die ſlotwakiſhen Evangeliſchen beteiligen ſich 
vorläufig nicht, was die Arbeit nach der Lage der Dinge nur 
erleichtern konnte. Die Amtsträger — vorläufig gewählt für 
wei Jahre, bzw. bis zum Zuſammentritt des verfaſſunggeben⸗ 
en Kirchentages — ſind: Geiſtlicher Präſident Senior Guſtav 
Adolf Wagner (Neu⸗Werbas), weltlicher Präſident Karl Weiß 
(Pantſchowa); Beiſitzer Senior Schuhmacher (Semlin), Senior 
Dr. Popp (Agram), Pfarrer Jahn (Klein⸗Ker), Abg. Pfarrer 
Schiftar (Bodonzi, Murinſel): Anwälte Dr. Wilhelm Roth, Dr. 
Heinrich Petſch, Dr. Draſchkoci, Dr. Steinmetz und Dr. Reichel; 
Schatzmeiſter Senior Julius Mernyi (Franzfeld), Rechnungs⸗ 
prüfer Pfarrer Sthoftareh (Legrad) und Baron (Marburg), 
Archivar Pfarrer Kettenbach in Neudorf. 

Am folgenden Tage fand ebenda eine Verſammlung des 
Freundſchaftsbundes für Friedensarbeit durch die Kirchen ſtatt, 
an der ſich neben zwei Engländern Vertreter der lutheriſchen, 
reformierten und griechiſchen Kirchen aus Ungarn, Rumänien und 
Südſlawien beteiligten. Die Bukgaren konnten wegen politiſcher 
en rs nicht erſcheinen; die römiſche Kirche hielt ſich 
erne 

Bedrohung der Minderheitskirchen in Ro⸗ 
mänien. In dem Klauſenburger Blatte „Patria“ fordert der 
Klauſenburger Profeſſor und geweſene Staatsſekretär im Kul⸗ 
tusminiſterium Oneſifor Ghibu, eine führende Perſönlichkeit 
innerhalb der Nationalpartei, die Beſchlagnahme des Vermö⸗ 
gens ſämtlicher nichtromäniſchen Kirchen zugunſten der griechiſch⸗ 
orthodoxen Kirche. nc Anfang müſſe die (römiſch⸗katholiſche) 
St. Michaelskirche ſowie die Univerſitätskirche „ſofort“ der 
griechiſch-orientaliſchen Kirche übereignet werden. Zunächſt iſt 
alſo die römiſche Kirche gemeint, und die darf ſich eigentlich 
nicht wundern, wenn man ihr gegenüber ſo handelt, wie ſie 
ſelbſt in Riga zu handeln gewillt iſt. Natürlich würde ſich me 
Tragweite einer ſolchen Forderung, wenn mit ihr Ernſt g 
macht werden ſollte, auch gegen die beiden eee Kirchen 
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abrechne) hat gewiß die ſerbiſche Bevölkerung nicht abe zur 
Annäherung an das Papſttum verlockt. 


Das Kollegium der Kardinäle, die Leitung der 
internationalen Weltkirche war am Anfang dieſes Jahres in 
folgender Weiſe zuſammengeſetzt: Von 66 Kardinälen kamen 33 
(die Hälfte!) auf Italien, 7 auf Frankreich, 6 auf Spanien, je 1 
auf Portugal und Braſilien, einer auf Belgien (49, alſo drei 


Viertel Romanen), 4 auf das Deutſche Reich, 2 auf Deutſch⸗ 


Oeſterreich, 1 auf die Niederlande (7, alſo nicht ein Neuntel 
Germanen), 2 auf England, 2 auf die Vereinigten N 1 
auf Irland, 1 auf Kanada (6 Angelſachſen und Iren), 2 auf 
Polen, 1 auf die Tſchechei, 1. auf Ungarn. Von neun Ordens- 
kardinälen waren zwei Jeſuiten, zwei Dominikaner, je ein 


Benedektiner, Piariſt, Redemptoriſt, Saleſianer und Lateraniſcher 
Chorherr. 


Wie man die Heilegſprechung Pius des 10. vorbereitet, davon 
bringt einen bezeichnenden Beweis die römiſch⸗ katholiſche Wochen⸗ 
viſt „Die heilige Familie“ (3. März), wonach im Oktober 1922 
Buffalo ein Oblatenpater folgende Geſchichte erzählte, die er 
! Bürgſchaft des Biſchofs von Trier von einem Augenzeugen 
hr: Oeſterreichiſche und reichsdeutſche Prieſter warteten im 


J. 


Vorzimmer auf eine Audienz bei Pius dem 11. Eine Tür öffnete 


ſich, und vor den ſprachloſen Prieſtern ſtand — Pius der 10., der 
ſich ihnen zuwandte und ſprach: „Dieſe traurige Zeit wird noch 
zwei Jähre dauern.“ Hierauf verſchwand er. Noch unter dem 


Eindrutk dieſer Erſcheinung wurden die Prieſter bei Pius dem 11. 
vorgelaſſen, der ihre Verwirrung bemerkte und nach dem Grund 


fragte. Auf ihren Bericht ſagte er nur: „So, iſt er alſo wieder übrigen ſehr konſervative Pfarrer D. Beſtmann („Zur Ge⸗ 


dageweſen!“. 


Aufſehen und — beim gebild: ten Teil der Bevölkerung — 
Entruſtung "pd es, als in Rom am 1. Mai auf einem 
Scheiterhaufeſi zu Ehren der Maria della Miſericordia in großer 
Anzahl „unmoraliſche Bücher, z. B. ſchmutzige Romane und 
proteſtantiſche Bibeln“, verbrannt wurden, wozu ein 


klerikaler Abgeordneter Cingolani eine „glänzende“ Rede hielt. 


Spanien. Der Kardinal Soldevilla von 8 wurde, 
wie Tageszeitungen berichten, von unbekannten Tätern ermordet 
— wahrſcheinlich, wie zunächſt gemeldet wurde, von unzufriedenen 
Arbeitern der erzbiſchöflichen Güter. 
Preſſe will aber möglichſt viel Agitationsſtoff aus der Mord⸗ 


tat herausſchlagen.“ Sie will nicht etwa ſagen, die liberalen 


Parteiführer Garcia Prieto, Romanones und Pedregal haben 
um den Anſchlag gewußt, ja, ihn veranlaßt — aber es ſet doch 
bezeichnend, daß ſolche Stimmen im Ausland und in Spa⸗ 
nien ſelbſt laut werden. Es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß franzö⸗ 
ſiſche Logenkreiſe dahinter a 47-4 Aus Eigenem fügt die Augsb. 

der wir dies entnehmen, zu: „Der direkte 
Anlaß zum Attentat war rein Proteſt gegen die Verfaſſungs- 
änderung. Man darf daber auch die demagogiſche Hetze der 


Ihednerjünger in Spanien nicht unterſchätzen.“ 


Lettland. Der Kirchenraub von Riga iſt in einen. neuen 
Abſchnitt ſeiner Geſchichte getreten. Noch in unſerer letzten Folge 
konnten wir berichten, daß die Jakobigemeinde noch im Beſitze 


ihres Gotteshauſes ſei. Heute trifft dies nicht mehr zu. Als am 


Sonntag, den 10. Juni, der Gottesdienſt zu Ende war, überfielen 
zwei Individuen in bürgerlicher Kleidung, die ſich für Polizei⸗ 
beamte ausgaben und im Auftrage des Innenminiſteriums zu 
handeln vorgaben, die Kirchenſchließerin, nahmen ihr die 
Schlüſſel weg und verſchloſſen und verſiegelten die Türen. Die 
Erregung unter der kirchentreuen Bevölkerung iſt ungeheuer. Die 
Gottesdienſte werden ſeither im Freien, auf dem Kirchhof, abge⸗ 
halten, auf den ſich die Gemeinde in unabſehbarem Zuge 
begibt. Beim erſten Gottesdienſt wurde gepredigt über Matth. 
26, 66. Der Jakobi⸗Kirchenrat hat beſchloſſen, Klage wegen Be- 
ſitzhtörung anzuſtrengen. Zahlreiche evangeliſche Kirchen in aller 
Welt haben der den römiſchen Anſprüchen auf Koſten anderer 
Leute ſo entgegenkommenden lettländiſchen Regierung ihre An⸗ 
ſicht mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit ausgeſprochen. 
Polen. Der 8 er Guardian“ behauptet, daß die 
polniſche Regierung bea 15 tige, die e * 
doxe Kathedrale in Warſchau niederzureißen. Die „Kath. K. 
25), in der wir dieſe Nachricht finden, hält dies „nicht für > 


mäßig“ und wäre mehr dafür, ſie in eine katholiſche Kultus⸗ 
ſtätte umzuwandeln, d. h., nach Rigaer Vorbild, einfach e 


fremden Kirche ihr Gotteshaus zu rauben. 

In der marjawitiſchen (altkatholiſhen) Kirche Polens 

8 zurzeit innere Schwierigkeiten und Zwiſtigkeiten; U THe 
iſt der 
mehreren Seiten gewün 


wird. Zwei marjawitiſche Gemeinden, 
Gozd und Grabow Szlach 


mit ihrem Prieſter und 850 Seelen, 


ſind infolgedeſſen wieder römi < eworden. 
Orient. Wie das be latt „Proodos“ meldet, hat 
der ökumeniſche Patriarch di * fung eines panort doxen | 


Kirchenkongreſſes nach Fonſtantinopel in d 


des vongreſſs iſt die 5 1 des gregorianiſcen 
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Die ſpaniſche klerikale. 


Synopſe 


treit um den Prieſterzölibat, deſſen Aufhebung von 


2 Wege e Zweck 
mae 


Dentſch-proteſtantiſche 3 
Die Arbeit am Neuen Teſtament on auf proteſtan 


zum Stillſtand fom- 
men. Dazu iſt der Proteſtantismus von ſeiner Geburtsſtunde 


her zu ſtark beſtimmt von dem Bewußtſein, daß er ſich mit 
dem wirklichen Gehalt der Heiligen Schrift in Einklang halten 
müſſe. Wie aus dieſem Bewußtſein heraus immer wieder die 
Fragen nach dem Urſprung, dem Inhalt, dem Wert der einzelnen 
Teile der Schrift wie ihres Ganzen in Angriff genommen wer⸗ 
den, davon gibt u. a. die vor kurzem erſchienene, auch die neue⸗ 
ſten Forſchungen geſchickt zuſammenfaſſende „Einleitung 
in das Neue Teſtament“ von dem Mecklenburgiſchen 
Propſt Heinrich Appel einen ſtarken Eindruck. (Leipzig, 
Deichert 1922. 258 S) Appel hat ſich offenbar lange Jahre 
ſelbſtändig mit den im Hauptteil behandelten Problemen der 
Entſtehungsgeſchichte der neuteſtamentlichen 
Bücher, von den Paulusbriefen als den älteſten Teilen der 
Schrift Neuen Teſtaments angefangen bis zu den johanneiſchen 
und den anderen ſpäteren Schriften beſchäftigt. Aber er gibt, wie 
es ſich für ein auf die möglichſt unparteiiſche Belehrung 
der Leſer berechnetes Kompendium geziemt, nicht nur ſeine 
eigenen Anſchauungen, ſondern bucht auch die Ergebniſſe An⸗ 
derer, die ſich um jene Fragen bemüht haben, und zwar der 
kritiſch gerichteten wie der konſervativeren, denen er ſelber 
naheſteht. Daß er die in der neueren Literatur auch nicht feh⸗ 
lenden ſubjektiven Kombinationen, wie ſie z. B. jüngſt der im 


E des Neuteſtamentlichen Kanons“, Güters⸗ 
„Bertelsmann 1922. 136 S.) vorgetragen hat, yicht im Ein⸗ 
. nen bucht, wird man verſtehen. Als didaktiſch beſonders ge- 
ſchickt und für die Orientierung des Benutzers beſonders wert⸗ 
voll ſoll noch betont werden, daß Appel die für die Fragen der 
Entſtehung ſo wichtigen Kirchenväterzitate uſw. ſelber meiſt 
nicht nur andeutet, ſondern ausführlich zum Ausdruck bringt. 
Das gilt beſonders von dem Hauptteil des Buches, während 
die angehängte Kanonsgeſchichte auch in dieſer Hinſicht 
ſtiefmütterlicher behandelt iſt, von der allzu knappen Geſchichte 
des Textes ganz zu ſchweigen. Gerade die Kanonsgeſchichte 
hätte lebendiger geſtaltet werden können, auch ohne — wie es 
etwa der oben erwähnte Beſtmann tut, im Intereſſe einer 
geſchloſſenen „Entwicklungsgeſchichte“ — den Boden des von 
uns ſicher Gewußten zu verlaſſen. | 8 
Die natürlich auch von Appel ausführlich behandelte Frage 
nach der Entſtehung und dem Zuſammenhang der drei erſten 
der „ſynoptiſchen“ Evangelien veranlaßt uns, auf die uns vor⸗ 
liegende ſechſte durchgeſehene und verbeſſerte Auflage von Hucks 
der drei erſten Evangelien empfehlend 
hinzuweiſen (Tübingen, Mohr 1982 XVII, 247 S.), die ja in 
der 5. Auflage 1916 beſonders hinſichtlich des textkritiſchen 
Apparates gründlich durchgearbeitet worden war, der damals 
zum erſten Mal auch ein ausführlicher Anhang mit den Johannei⸗ 
ſchen Parallelen zu den anderen Evangelien hinzugefügt war, 
ſo daß bei der Neuauflage nun einſchneidende Aenderungen nicht 
vorgenommen zu werden brauchen. Wer dieſes Werk jetzt 
mit ſeinen erſten Auflagen vergleicht, den textkritiſchen Appa⸗ 
rat aus den griechiſchen Handſchriften, den Ueberſetzungen, den 
Kirchenvätern ſamt den Parallelſtücken aus den apokryphen 
Evangelien und den nichtkanoniſchen Jeſusworten durchſieht, 
der wird deſſen dankbar gewahr, mit welchem Fleiß und welcher 
Liebe Huck ſein unentbehrliches Textbuch für die Löſung der 
ſynoptiſchen Frage immer weiter ausgeſtaltet hat. ; 
In das Zentrum des Neuen Teſtaments führt Prof. 'D. 
Otto Schmitz mit ſeiner Schrift über „Das Lebens⸗ 
efithl des Paulus“, München, Beck 1922. 132 S.). Auf 
as neue freudige, ſieghafte Lebensgefühl des Paulus als zu 
den Grundtönen in ſeinem religiöſen Charakter gehörig, hat 
die neuere Forſchung ſchon wiederholt hingewieſen. Aber erſt 
Schmitz hat ſich die in der Tat für die Kenntnis des Apoſtels 
grundlegende Aufgabe geſtellt, das Gefühl, mit dem er ſein 


Leben fühlt, ſo eingehend und ſo umfaſſend als möglich zu 
ſtellen. Er leuchtet, wie er es auf engerer Grundla age auf Grund 


des Philipperbriefes ſchon in ſeiner Schrift „Aus der Welt 
eines . getan hat, (Berlin, Furche⸗Verlag 
Þ ne in das r bes Bom und — Ht 
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andelns, ſeines Leidens ein- 
e. Erweiterun erfährt das 
tens Neuauflage *. 2 we 


7 rag Eine 
"Borb{ldli<keit derurGriſtli 


ema in der jü 
ten Schrift „Die 


4 


Gemeinden fiir die Kirche der J lieben Au (Ber⸗ 
lin, Furche⸗Verlag 1923, 61 S.). t dieſen Aufſätzen 
nicht die aktuelle, wenn man fo will: litiſche Tendenz, 
die Schmitz ues auch in ſeinem neuen Nachwort im Blick 
auf die kirchliche =P Altpreuſ-* _<rſtriGen hat: „Wäre 
mehr vom Geiſt des Urcrifton® - ier —— wirkſam geweſen, 
ſo hätte der Streit um dF ,,praamber® nicht dieſen Ausgang 


nehmen können.“ Eben des 


gen will er 2 diet ren in 
das Verſtändnis des 


* wie es im Neuen Teſtament 
und in Luthers — 1 „uten Botſchaft“, dieſer „tröſt⸗ 
lichen neuen Zeitun Tx Er tut es auch hier, indem er 
das neue e das aller chriſtlichen Verkündi⸗ 
gung, dem r und dem Gemeinſcaftsleben der urchriſt- 
lichen Generation z nde liegt, und das hs an der Geſchichte 
Jeſu als dem entſcheidenden Heilshandeln Gottes entzündet 
hat und immer —— 1X ſoll. 


Hier muß um des gleichen Zieles willen, den religiöſen 
Gehalt des Neuen Teſtaments aufzudecken, ſtatt ihn unter dem 
gelehrten 8 und historisch kritischen Detail gleich⸗ 
ſam begraben zu laſſen, auch der große Kommentar des religiös⸗ 
ſozialen Profeſſors D. Karl Barth: „Der Römerbrief“ 
genannt werden, dem es beſchieden war, innerhalb von drei 
Jahren in drei Auflagen und mit der zweiten in 5 
Neubearbeitung, wenn auch ohne grundſätzliche Umſtellung, 
erſcheinen (München, Kaiſer. XVII, 523 S.). Für Barth 1 
wie er es beſonders deutlich in ſeinem vorjahrigen Elgersburger 
Vortrag entwickelt hat, das Wort Gottes die Aufgabe 
der Theologie (val. „Chriſtl. Welt“ 1922, Nr. 46/47, Seite 
858—875), und die Gedanken dieſes Vortrages wollen auch 
beachtet ſein, wenn man es verſtehen will, daß und wie Barth 
den Römerbrief des Paulus eben als Wort Gottes auslegt, 
dabei über die philologiſch⸗hiſtoriſche Auslegung prinzipiell hin⸗ 
ausgehend und überall den Gegenwartsmenſchen mit ſeinen 
Fragen, Nöten, Spannungen treffend, um ihm die Wirklichkeit 
des Gottesreiches und die in Chriſtus hervorbrechenden Kräfte 
zu erſchließen. Wiſſenſchaftlich⸗hiſtoriſche Exegeten haben Barth 
öfter vorgeworfen, daß dieſer Kommentar im Grunde Paulus 
1 der an Paulus angelehnten Darſtellung der eigenen 

nj<auungen von Religion und Theologie ausſchalte, auf 
Koſten des echten Paulus ſeine eigenen Ideen über die Ge⸗ 
ſamtheit der modernen religiös⸗ſittlichen Probleme entwickele 
— wenn auch, was mit Recht beſonders moniert wird, immer 
im Namen des 8 gleichſam mit apoſtoliſcher Autorität 
(vgl. beſonders D. Jülichers Kritik an Barth, „Chriſtl. Welt“ 
1920, Nr. 29/30 und „Theol. Lit. Ztg.“ 1922, Nr. 25). Faßt 


man Barths Kommentar dagegen als eine „praktiſche“ Ausle⸗ 


gung des Römerbriefes, als eine bewußte Vergegenwärtigung 
und transparente“ Verdeutſchung dieſes klaſſiſchen Dokuments 
des Urchriſtentums, ſo wird man immer wieder ſtaunen über 
die beredte Kunſt, aus den Ideen der chriſtlichen Antike her⸗ 
aus mit pauliniſchen Motiven zuſammengeſchlungen, die eigene, 


wenigſtens gewiſſen modernen religiöſen Bedürfniſſen und An⸗ { 


ſchauungsarten entge eee religiös⸗ſoziale Gedankenwelt 
vor dem Menſchen der Gegenwart auszubreiten, des Paulus 
Worte nachzudenken, die Zeitunterſchiede zu überfliegen, ge⸗ 
tragen von der einen ee ing aß Paulus mit uns ver⸗ 
bunden ſei durch den einen ihn beherrſchenden religiöſen Willen, 
von Gott, und nur von Gott zu reden, und die vollkommene 


Paradorie, in der Gottes Unendlichkeit und unſere Endlichkeit 


zueinander ſtehen, zu verkünden. Das find ja Barths immer 
wiederkehrende und als tiefſte Pauluserkenntnis entwickelte 
Grundſätze, mit denen er auch alle Religton und alle Theologie 
ſamt aller Kultur dem göttlichen Gericht und dem unendlichen 
„Nein“ unterſtellt, — nach denen er aber auch ſelbſt — 
die römiſche Chriſtenheit, die römiſche Antike vor Gott verſ inken 
läßt, indem er das Geſpräch zwiſchen der bibliſchen Urkunde 
und uns Leſern von heute ganz auf die ihm zentrale 

konzentriert. Die entſcheidende | ob 2 
Ausſage über Gott das paulini 


Feit daß hier tatſächlich eine Ve 


indung und keine Verſchieden⸗ 
der heiligen Urkunde und dem Ausleger. 
tandpunkt in einfacher Faſſung kennen lernen 


eit beſteht zwiſchen 
St 


er Barths 


will, dem ſind ſeine im ſelben Verlag erſchienenen riften 
„Zur inneren Lage des be Ee proiprghto- mn 
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teit des Abendblands und has Neue Teſtament“ 
Jena, Fiſcher 1921. 27 S.) mancherlei Anregungen geben. 
Weinel gibt freilich nur eine Ski ze; er kann die Geſchichts 
der abendländiſchen Seele im inzelnen, das Neben⸗ und 
Ineinander ber Einflüſſe, die von Jeſus und dem Neuen 
Teſtament her, aber auch aus vorchriſtlicher Z-it und anderen 
Frömmigkeitsformen heraus die Seele des Abendlandes haben 
ſchaffen helfen oder ihr das Gepräge gegeben haben, nicht de⸗ 
tailliert verfolgen, ſo daß man für manchen Satz einen Beweis 
ermiſſen muß. Aber anregend bleibt die⸗Charakteriſierung der 
vier religiöſen Typen, denen Weinel die Namen der (von Je⸗ 
ſus in Reinheit vertretenen) Ehrfurchtsreligion, der (von Paulus 
damit verbundenen) Myſtit, der (in der „Offenbarung Johan- 
nis“ klaſſiſch vorliegenden) Apokalyptik und der (ſchon im an⸗ 
tiken Stoizismus vorhandenen) moniſtiſchen Religion der Selbſt⸗ 
ny gibt, und die er eingehender für das Urchriſtentum 
beſchreibt, uns dann ihr Werden aus der Antike heraus durch 
das Abendland hindurch zu ſkizzieren. 

Die vorgenannten Schriften zeigen deutlich, daß heute das 
zuſammenfaſſende, ſynthetiſche Verfahren an Stelle der die 
Einzelſchriften analyſierenden Exegeſe und ſpeziell das Intereſſe 


zan dem religiöſen Zentrum an Stelle aller peripheriſchen, 


äußerlichen Fragen der neuteſtamentlichen Forſchung das Ge- 
gilt von der Forſchung, die die ſogenannte 
religionsgeſchſchtliche oder religionsvergleichende, rein geſchichtlich 
beſtimmte Betrachtungsweiſe befolgt,“ wie von der, die die 
ſog. heilsgeſchichtliche oder offenbarungsgeſchichtliche, chriſtlich be⸗ 
ſtimmte Betrachtung der Schrift zugrunde legt. Ueber dieſe beiden 
Betrachtungsarten vergleiche die Broſchüre von Prof. D. 
Johannes Behm, „Heilsgeſchichtliche und reli⸗ 
gionsgeſchichtliche Betrachtung des Neuen Te⸗ 
ſt a ments“ (Berlin⸗Lichterfelde, Runge 1922. 28 S.), die beide 
gerecht zu würdigen beſtrebt iſt und zur Syntheſe beider zu 
führen willens iſt, da jede eine ihr innewohnende zwingende Not⸗ 
wendigkeit habe, aber keine, iſoliert angewendet, dem Ganzen 
wirklich gerecht werde. Behm weiß freilich, daß das Ziel der 
Syntheſe doch die e einer Trennung der Wege nicht 
aufhebt. Zſcharnack. 


Der alte Monſignore Joſef Scheicher, 
der geiſtige Vater des ſehr beachtenswerten 
„Korreſpondenzblatts für den katholischen 
Klerus Oesterreich einſt Profeſſor der Moraltheologie in 
St. Pölten, dann Politiker und niederöſterreichiſcher Landes⸗ 
ausſchuß, jetzt hochbetagt im Ruheſtand lebend, iſt immer ein 
Eigener geweſen. Ein biederer Sohn der Berge, aufrichtig und 
gradaus, eine öſterreichiſche Ausgabe des von ihm ſehr verehrten 
Hansjakob, auch darin ihm gleich, daß er den vorſchriftsmäßigen 
Reſpekt vor hohen Herren (auch vor hohen Herren der Kirche) 
nicht immer bei der Hand hat, ausgeſtattet mit einem ge⸗ 
ſunden Hausverſtand namentlich auch für wirtſchaftliche Fra⸗ 
gen, und mit dem glücklichen Talent, an den tieferen Fragen 
und Problemen vorbeizuſehen (die ſubjektive Wahrhaftigkeit ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt), ein ehrlicher Deutſcher und konfeſſibnell 
nicht unduldſam, wie man das gerade bei dem niederöſterreichi⸗ 
ſchen Klerus in Stadt und Land nicht ſelten trifft, gehört er 
zu den Geſtalten im heutigen Katholizismus, denen man gerne 
Jahren mit ihm gelegentlich 
einen Waſfengang gehabt und dabei ſtets ihm gegenüber das 
Gefühl perſönlicher Hochachtung gehabt — wir glauben ſogar, 
geweſen. Seine früheren Schriften, nament⸗ 

lich die mehrbändigen Erlebniſſe und Erinnerungen, die Armen 
Brüder ſind eine außerordentlich wichtige Quelle zur Kenntnis 


des Katholizismus. Nun hat er einen neuen Band erſcheinen 


8 Intereſſantes Prieſterleben (Stuttgart, Bong 


und Cie. 1923. 326 S.). Offenbar liegt die Hand chrift geil 


längerer Zeit abgeſchloſſen vor, denn es fehlt faſt ganz die 
Bezu prone auf die letztvergangenen Jahre. Auch ſo trägt 
Altersmerkmale. Die ihm ſtets anhaftende Weitſ chwel⸗ 


figkeit, d e vom Hundertſten ins Tauſendſte kommt, feiert Orgien. 


E 106 bis 111, 117 bis 128). Immer noch zitterk er 


gerye und falſch, geht er mit Fremdwörtern (die er ſehr liebt), 
dſprachigen, namentlich lateiniſchen Brocken, Orts⸗ und 


709 um: finäriſch (ſtatt veneriſch!), 
etterler ſtatt Ketteler, Commen 


att Commer, Albert ſtatt Abert; redet von Leo X. bu einer 
Stelle, wo entweder Leo XIII oder Pius X gemeint iſt. Ueber 
die reichsdeulſchen (Scheicher ſage: PentſGland\{en) Ve Velbatuiffe | 


et. Er redet vom proteſtantiſchen 
Preußen (134) Sade er 0K, 


n 


(79), 
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gends hinausſchmeißen (Franta iſt übrigens noch recht gut weg⸗ 
gekommen). Und daß Scheicher ſelbſt einmal Märtyrer geworden 
iſt, d. h. einmal als Politiker in einer politiſchen Verſammlung 
verprügelt wurde, erzählt er ohnedies bei jeder Gelegenheit. 


Aber von alledem abgeſehen, iſt ſein jüngſtes Buch doch von 


hohem Werte. Neun Geſtalten aus dem Prieſterleben, wie ſie 
im Laufe ſeines Lebens mit ihm in Berührung kamen; Männer, 
die Enttäuſchungen erlebten oder gar vom Schickſal verfolgt 
wurden; Männer, die das Unglück hatten, mit harten kirchlichen 


Oberen in Konflikt zu kommen. Es geht oft ganz anders zu 


in der prieſterlichen Welt, als man ſich außerhalb träumen läßt. 
Daß der Zölibat ſeine verhängnisvollen Wirkungen übt, würde 
Scheicher ja nicht zugeben. Eine Hageſtolznatur wie Hansjakob, 
würde er eher im Eheſtand als im Zölibat eine Art von Askeſe 
erblicken. Aber er ſieht ſich eben doch genötigt, über heikle 
Dinge im Privatleben des Weihbiſchofs Marſchall (18), oder 
über die bitterböſen Briefe Mittendorfers mit ein paar Redens⸗ 
arten hinwegzugleiten. Auch der Modernismus taucht öfter auf, 
weniger in dogmatiſcher Hinſicht als ſozujagen in diſziplinärer, 


als das Beſtreben das ſtrenge Syſtem hierokratiſchen Regi⸗ 


ments zu erweichen. Das Buch iſt ohne Druckerlaubnis der 
Oberen und bet einem nichtkatholiſchen Verleger erſchienen. 


Die ausführliche Lebensbeſchreibung, die der Katzelsdorfer 


Redemptoriſt Johannes Hofer ſeinem großen Ordensbruder 
Hofbauer gewidmet hat (Der heilige Klemens Maria 
Hofbauer. Ein Lebensbild. Freiburg, Herder 1923. 2. und 
3, verb. Aufl. 457 S. Geb. 9,30 M. G.), bedeutet einen 
hochwichtigen Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte des ultramon⸗ 
tanen Katholizismus im erſten Viertel des 20. Jahrhunderts. 
Hofer ſchreibt eine Heiligengeſchichte, aber keineswegs im pan⸗ 
egyriſchen Stil; das Mirakelhaßte tritt faſt ganz zurück und wer 
kritiſch zu leſen verſteht, wird nicht nur auf gewiſſe Schatten⸗ 
ſeiten am Charakterbild des Heiligen (große Selbſtgefällig⸗ 
keit, Neigung zur Intrigue, die ſich mit äußerlich biderbem 
Auftreten wohl vertrug) aufmerkſam, ſondern auch auf ſeine 
tatſächlich hochbedeutſame Stellung in der politiſchen katho⸗ 
liſchen Reſtauration. Hofbauer, erſt an der Schwelle des Man⸗ 
nesalters, nach einer nicht alltäglichen Entwicklung (Bäcker 
— Student — Eremit — Student — Eremit — Bäcker) Mönch 
und Prieſter geworden, tritt in Italien als erſter Deutſcher 
in den Orden der Redemptoriſten, deſſen transalpine Kongrega⸗ 
tion er begründet. Obgleich der Orden und ſein Generalvikar 
Hofbauer u. a. ſtark auf die Bekehrung von Proteſtanten aus⸗ 
gehen, legen ihm gerade die katholiſchen Staaten — Oeſter⸗ 
reich, Bayern, Baden, Polen — die ſtärkſten Hinderniſſe in 
den Weg, während das proteſtantiſche Preußen ihm, ſolange 
Warſchau preußiſch iſt, im Ganzen machen läßt (intereſſant 
Hofbauers Tätigkeit in Weſſenbergs Diöceſe). Endlich, in allen 
ſeinen Plänen geſcheitert, findet er im franzisceiſchen Wien 
der Kongreßzeit den Boden, den er braucht. Konvertiten wie 
Friedrich und Dorothea Schlegel, Adam Müller, Zacharias 
Werner werden ſeine begeiſterten Helfer. Die Ungunſt der 
Staatsorgane (das franzisceiſche Oeſterreich liebte bei aller 
Pflege der Reaktion keine allzu ſelbſtändige und allzu römiſche 
Entfaltung des Katholizismus) wird durch perſönliche Beziehun⸗ 
gen mit ſchwerer Mühe überwunden, ſchließlich ſogar die Kon⸗ 
gregation für Oeſterreich genehmigt. Wie erſichtlich, handelt es 
ſich in dieſem Heiligenleben um Anbahnung gegenreformatori⸗ 
ſcher Tendenzen. Die Darſtellung lieſt ſich glatt und angenehm; 
nur muß der Leſer kritiſchen Blick mitbringen. | 


Denkmal der Freundſchaft, und zugleich eine feinſinnige lite⸗ 
rariſche Würdigung bringt Emil Ertl in ſeinem che: 
Peter Roſegger. Wie ich ihn kannte und liebte. Ein 
Buch der Erinnerung (Leipzig, Staa>mann 1923. 232 S.). Aus 
enger perſönlicher Freundſchaft heraus iſt Ertl imſtande, viel 
wertvolles Erinnerungsgut zu übermitteln, das den Dichter 


und den Menſchen — und beide ſind gerade bei Roſegger nicht 


zu trennen — menſchlich näherbringt. In dem uns beſonders 
intereſſierenden Kapitel von Glauben und Beſinnlichkeit mag 


wohl nicht alles ri tig geſchaut ſein. 
n 


Stellung ja ſelbſt nicht einheitlich und nicht eindeutig. T. 
— | | _ | - Ein Son⸗ ; 
Für Gottesdienſt und Gemeindefeier. | derdruck aus 
OF — — der Monats⸗ 


ſchrift für Gottesd. und kirchl. Kunſt (1923, 7/8), „Weihe⸗ 
ſt unden Nr. 3 — 5“ iſt leider erſt nach dem 1. Juli in — 
Hände gelangt, ſet aber doch hier in aller Eile noch warm empfoh- 
len, da ja vielfach auch die Feiern im Herbſt unter dem Zeichen 
des Gedächtniſſes der erſten ey gy Märtyrer ſtehen wer- 
den. Geboten werden im Wechſel von Sprecher, Chören, Kinder⸗ 
geſang uſw., eine Guſtav Adolf-? von O. Mi 
Jugendgedächtnisfeier für die er 


Heinrich Voes und Johann Eſc, von Bauder, und nuch ane 


Hier war 1 


chaelis, eine 
en proteſtantiſchen Märtyrer 


genügend gewürdigt hat, mag dahingeſtellt bleiben. 


lichen Leben zu vergleichen (ein Ei, ein Liter Milch). 


| 


evangeliſche Märtyrerfeier gleichfalls von O. Michaelis (Göttin⸗ 
gen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 16 S. 0,14 M. G., von 15 St. ab 
0,12 M. G.). By Sthr. 


? Zwei Schriften aus der Feder des Wiener 
| Berſchiedenes. | Profeſſors D. Frttz Wilke erinnern uns 

| — in erfreulicher Weiſe an die Jahrhundert- 
feier der Wiener evangeliſch-theologiſchen Fakulität, die Wilke 
als damaliger Dekan umſichtig vorbereitet und begeiſterung⸗ 
weckend geleitet hat: Die evangeliſch⸗theologiſche 
Fakultät in Wien im Zuſammenhang ihrer geſchichtlichen 
Vorausſetzungen (Breslau und Wien, Emil Hagen u. Cie. 
30 S. M. — 50 G.), die Feſtrede enthaltend, und die Hun⸗ 
dertjahrfeier der evangeliſch⸗theologiſchen 
Fakultät in Wien (Ebenda. 84 S. M. 2.60 G.), ein 
friſcher, anregender Feſtbericht mit vielen intereſſanten Einzel⸗ 
heiten und Beigaben. Den Schluß bildet die Mitteilung von 
der vor der Jahrhundertfeier vergeblich erwarteten, ſeither end⸗ 
lich zur Tatſache gewordenen Einverleibung der evangeliſch⸗ 
theologiſchen Fakultät in den Verband der Wiener Univerſität. 


Ein Kapitel evangeliſcher Arbeit in Oeſterreich erzählt die 
Denkſchrift der Evangeliſchen Geſellſchaft in Oeſter⸗ 
reich nach Vollendung ihres zehnten Jahres „Im Dienſt 
am eigenen Volk“. (Wien 7, Selbſtverlag. 141 S.). 
Möge ſich die in dieſer Schrift geſchilderte Arbeit nicht zur 
Nebenkirche entwickeln! 8 | 

Was Wilhelm Koſch in einem kleinen, aber reichhaltigen 
Schriftchen über die deutſche Urburſchenſchaft mit- 
teilt (München, Parcus u. Cie. 1923 Akademiſche Bücherei 
Nr. 1. 39 S. 50 Pf. G.) bildet nicht allein einen Beitrag zur 
politiſchen und geiſtigen Geſchichte Deutſchlands vor 100 Jahren, 


unter Zuziehung eines reichen Quellenmaterials anregend und 


flüſſig dargeſtellt, ſondern es wird auch unſerer Jugend und 
namentlich der akademiſchen kräftige Antriebe zu nationaler 
Geſinnung und Betätigung geben. Wir möchten unſere Jugend 
und alle, die jung bleiben konnten, kräftig auf das grund⸗ 
gediegene Schriftchen hinweiſen. Ob Koſch das in einem höheren 
Sinn „Proteſtantiſche“ an der Urburſchenſchaft, das eine feine 
Empfindung für das Undeutſche an der römiſchen Kirche hatte, 
Unrichtig 
iſt die Angabe, daß Schwarzburgbund und Wingolfbund auf 
proteſtantiſch⸗religiöſer Grundlage beruhen. Unſeres Wiſſens 
ſind beide interkonfeſſionell, und zwar nicht nur auf dem Papier, 
ſondern auch in Wirklichkeit. | 

Von dem hohen Stande der deutſchen graphiſchen Kunſt 
und Technik zeugt in erfreulicher Weiſe das Werk des rühmlichſt 


bekannten Seemannſchen Verlags zu Leipzig, von deſſen Zeit⸗ 


ſchriften: „Meiſter der Farbe“ und „Die Galerien 
Europas“, uns je das erſte Heft des Jahrgaͤngs 1923 vor⸗ 
liegen (je fünf farbige Kunſtblätter mit begleitendem Text, 
4 M. G. Ein Jahrgang gleich 6 Hefte je 3 M. G.). Die 
„Galerien Europas“ geben Gemälde alter Meiſter wieder, das 
vorliegende Heft bringt aus der Dresdener Galerie Tizians 
Zinsgroſchen, Rembrandts Saskia, Terborchs Lautenſpielerin, 
die Rinderherde von Potter und die büßende Magdalena von 
Battoni. Die „Meiſter der Farbe“ bringen hervorragende Werke 
von Künſtlern des 19. und des 20. Jahrhunderts; das uns 
überſandte Heft gibt in fünf prachtvoll herausgebrachten Wie⸗ 
dergaben nach Courbet, Manet, Lovis Corinth, van Gogh und 
Rohlts einen Querſchnitt durch die Entwicklung der Malerei 
in der Gegenwart vom Realismus über den Impreſſionismus 
zum Expreſſionismus. Die Seemannſchen Zeitſchriften bieten 
zu erſchwinglichem Preiſe unvergängliche Werte; wer auch in 
dieſen harten Zeiten, und gerade in ihnen, die hohe Kunſt in 
ſeinem Hauſe nicht miſſen will, der findet hier, was er ſucht. 


Mehreren Leſern, die uns Ueberzahlungen und Spenden 
zugewieſen haben, herzlichen Dank; ihr Beiſpiel Jet zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen! — Daß andere die freundſchaftliche Mah⸗ 
nung übelgenommen haben, hätten wir nicht erwartet. Wer 
uns verſpätet zahlt, zahlt in entwertetem 
Geldel Die ſtändige Preiserhöhung bitten wir hinzunehmen als 
das; was ſie iſt: eine Notwendigkeit. Wir bitten, den Preis einer 
Nummer mit dem eines Gebrauchsgegenſtandes aus dem täg⸗ 
Der Verlag. 


Das in unſerem Aufſatz über Bellarmin erwähnte Werk 
von Paul Maria Baumgarten iſt außer in Rom (Selbſtverlag) 
auch in Krumbach in Bayern (in Kommiſſion bei F. Acker) 
erſchienen. Wir werden auf das Buch zurückkommen. 
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er in Berlin-Niederſchönhauſen (Nordend). 


